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Mörderjagd nach New Orleans

Er schob die Arme unter den Kopf, streckte das linke Bein aus dem Bett und blinzelte in die Helligkeit des Morgens. Wolkenweiße Gardinen filterten das Sonnenlicht ins Schlafzimmer.

Luigi Moreno war entschlossen, den halben Tag im Bett zu verbringen. Denn die Nacht war höllisch gut gewesen. So gut, wie schon lange nicht mehr.

Eine Tür klappte. Gedämpfte Schritte auf dem Korridor. Die Tür zum Schlafzimmer stand noch halb offen.

Moreno grinste gut gelaunt. »Bist verdammt schnell!« rief er zum Flur hin. »Nichts vergessen, Baby?«

Die Tür schwang auf. Viel zu schnell. Viel zu laut.

Morenos Gesicht erschlaffte. Seine Augen wurden starr.

»Baby braucht noch eine Weile«, sagte der Mann. Die Pistole lag ruhig in seiner Hand, und die dunkle Öffnung des Schalldämpfers zeigte auf Morenos Brust.

Moreno holte tief Luft. »Du bist verrückt, Skinner! Total übergeschnappt! Du kannst doch nicht…«

»Ich kann. Du merkst es gleich.« Mort Skinners Stimme war eisig, spröde wie Gletschereis.

Moreno glaubte nicht daran. Er redete um sein Leben. »Hör zu, Skinner! Ich mache dir ein faires Angebot. Du zahlst die Bucks zurück, die du in die eigene Tasche gesteckt hast. Anders läßt sich die Sache nicht in Ordnung bringen, das weißt du. Aber dann kriegst du wieder deinen alten Posten, und wir machen genauso weiter wie vorher. Wir können uns doch einigen, Skinner. Deswegen braucht man doch nicht gleich mit der Kanone…«


Der Zeigefinger des Killers krümmte sich. Drei Projektile verließen den Lauf. Dreimal hörte es sich an wie das Zuschlägen einer Tür.

Ein grimmiges, mitleidloses Lächeln war in Skinners Mundwinkel gekerbt. Er steckte die Waffe ein und verließ das Penthouse in der 149. Straße von Manhattan Uptown.

Unten wartete ein blondes Girl vor dem Fahrstuhl. Das Girl hatte beide Hände voll. Morgenzeitungen, Brötchentüte, Milchflasche.

Höflich hielt Skinner dem Blondie die Lifttür auf. Dann ging er hinaus. Sein Wagen parkte an der nächsten Straßenecke.

***

Shelly Purnell war allein im Lift, als sie zu Morenos Penthouse hinauffuhr. In der leise summenden Kabine lag ein Hauch von Rasierwasser. Auf Shellys sanftgeschwungener Nase zeigten sich kleine Falten, und ihr Gesicht mit den großen blauen Augen spiegelte Anerkennung.

Sie stellte Brötchentüte und Milchflasche auf dem Liftboden ab, legte die Zeitungen obenauf. Mit zwei, drei raschen Handbewegungen schlug sie den kurzen Rock hoch und rückte die hauchdünne Strumpfhose zurecht, die wichtige Teile ihrer makellos prallen Körperformen umspannte. Shelly Purnell haßte nichts so sehr wie eine schlecht sitzende Strumpfhose. Sie hatte zuwenig Zeit zur Morgentoilette gehabt. Weil Lu Moreno aus einem unbegreiflichen Mißtrauen heraus keinen von diesen Boten duldete, die dafür bezahlt werden, daß sie einem Milch, Brötchen und Zeitungen bis vor die Haustür bringen. Doch Lu war ein Mann, dem man seine Wünsche erfüllen mußte, wenn man seine Gunst genießen wollte. Und genau das hatte Shelly Purnell vor. So lange wie möglich.

Sie streifte den Rock glatt, hob das Frühstücksgepäck auf und verließ den Lift, als die Kabine mit sanftem Ruck im obersten Geschloß stoppte.

Shelly fingerte den Schlüsselbund hervor, den sie nach dem Einkauf in der Brötchentüte verstaut hatte. Das Torschloß war nicht mehr verriegelt. Nur zugeschnappt. Trotzdem fiel es Shelly nicht auf, obwohl sie auf Morenos Anweisung abgeschlossen hatte. Kleinigkeiten dieser Art blieben unter Shellys Blondschopf nicht haften. Es gab zuviel wichtige Dinge wie Friseurtermine, Shopping in der Downtown und Musical-Besuch am Broadway.

Sie kickte die Tür hinter sich mit dem Absatz ins Schloß, steckte den Schlüssel in den gezahnten Metallschlitz und schloß ab.

»Hast du lange gewartet, Lu?« Shelly rief es mit jener Fröhlichkeit, die Moreno an ihr schätzte. Ohne Umwege trippelte sie in die Küche, um sich morgendlichen Hausfrauenpflichten zu widmen.

Aus dem Schlafzimmer kam keine Antwort. Es störte Shelly nicht. Lu antwortete nur, wenn er dazu Lust hatte.

Sie setzte die Kaffeemaschine in Betrieb, stellte das Geschirr auf den Servierwagen und goß gekühlten Orangensaft in ein schlankes Glas, das sie auf einem Tablett hinübertrug. Lu Moreno war es gewohnt, die Frühstückszeremonie mit Orangensaft einzuleiten. Shelly Purnell hatte in den vier Wochen ihrer Bekanntschaft gelernt, sich danach zu richten.

Auf der Türschwelle zum Schlafzimmer fielen ihr Tablett und Glas aus der Hand. Der naturtrübe Saft versickerte rasch im flauschigen Tufting-Teppichboden.

Shelly Purnell war eine Sekunde lang starr vor Schreck. Dann öffneten sich ihre Lippen zu einem spitzen Schrei. Sie mußte sich am Türrahmen abstützen. Und dann schrie sie von neuem, als Moreno sich bewegte. Eine schwache Bewegung, kaum zu erkennen. Doch Shelly Purnell erschien es überdeutlich. Das Grauen kroch eiskalt ihren Rücken herauf.

Es kostete sie unendliche Mühe, die Angst und das würgende Gefühl in der Kehle zu verdrängen. Zitternd, mit weichen Knien, näherte sie sich dem breiten Bett.

Moreno lag auf dem Rücken.

Shellys Gesichtshaut färbte sich trotz Make-up wachsbleich. Alles in ihr sträubte sich, den Schwerverletzten zu berühren, ihm womöglich helfen zu müssen. Trotzdem war sie weit davon entfernt, in Ohnmacht zu fallen. Vor ihrem geistigen Auge flirrte der Luxus der vergangenen vier Wochen. All das drohte jetzt mit einem Schlag zu verschwinden. Ins Nichts.

Plötzlich gab es für Shelly kein Hindernis mehr. Sie mußte etwas tun. Irgendetwas. Wieso kam sie eigentlich auf den Gedanken, daß Lu in Lebensgefahr schwebte? Was, wenn er nur schwer verletzt war? Wenn es von ihrer Hilfe abhing, ob er durchkam? Shelly fühlte die Verantwortung, die auf ihr lastete. Ihr Unterbewußtsein signalisierte die Konsequenzen: Half sie Moreno, am Leben zu bleiben, hatte sie künftig ein Argument. Er würde Dank zeigen müssen — konnte sie nicht irgendwann mit einem Fingerschnipsen davon jagen.

Unter seinem Oberkörper war das Bett blutig rot. Moreno atmete nur noch flach. Über seinen Augen lag ein Schleier. Sein Blick war leer und stumpf. Er schien das Girl nicht zu erkennen.

Sie legte die Hände auf seine Schultern. »Lu! Mein Gott, Lu! Sei ruhig — ganz ruhig! Beweg dich nicht! Ich rufe den Krankenwagen! Es wird nicht lange dauern… Bitte, beweg dich nicht!« Sie hatte sich bemüht, Besonnenheit zu zeigen. Dennoch waren die Worte wie ein Sturzbach gekommen.

Moreno schien begriffen zu haben. Er stöhnte kaum hörbar. Seine Lippen bewegten sich.

Shelly stand wie festgenagelt. Sie beugte sich hinunter, um ihn verstehen zu können.

»… hat… ckeinen… Zweck… mehr…«

In diesem Moment fühlte Shelly Purnell, daß alle Hilfe zu spät kommen würde.

Die Stimme des Sterbenden war nicht mehr als ein Hauch. »… ruf… Polizei… Es« Morenos Lippen bewegten sich weiter, doch Shelly konnte längst nicht mehr alles verstehen. Sie hielt ihr rechtes Ohr dicht vor seinen Mund. »… w-war… Skinner — Ne-war…«

Aus.

Das Mädchen brauchte Sekunden, um es zu erkennen. Luigi Moreno war tot. Shelly blickte in seine gebrochenen Augen und wich mit einem Entsetzenslaut zurück.

Dann hielt sie nichts mehr im Schlafzimmer. Wie von Furien gehetzt rannte sie zum Telefon. Mit zitternden Fingern suchte sie die Notrufnummer der Polizei im Telefonbuch.

***

Unser Montagsmorgendienst war erst eine Stunde alt. Ich balancierte Kaffeebecher aus der Kantine. Mit dem Ellenbogen drückte ich die Tür zu dem Office auf, in dem ich gemeinsam mit meinem Freund und Kollegen Phil Decker die unumgängliche Schreibtischarbeit erledige.

Phil telefonierte. Er sah zu mir her, und doch ging sein Blick durch mich hindurch. In seinen Augen las ich Alarm.

Während ich je einen Kaffeebecher auf unseren Schreibtischen abstellte, hörte ich meinen Freund ein paarmal »Ja« und »Verdammt« sagen. »Okay, wir kommen«, beendete er schließlich das Gespräch. Er ließ den Hörer auf die Gabel fallen und machte eine halbe Wendung mit dem Drehstuhl.

Ich setzte mich nicht erst. Im Stehen nippte ich an dem brühheißen Kaffee. »Mach nicht so ein verbittertes Gesicht«, bat'ich, »dadurch wird der Montag auch nicht schlimmer.«

»Luigi Moreno«, sagte Phil, »ermordet.«

Ich stellte mit einem Ruck den Kaffeebecher weg. Diese Nachricht war wie ein Blitzschlag aus azurblauem Himmel.

»Es geht also weiter«, fuhr mein Freund fort. Seine Mundwinkel zeigten harte Falten. »Die Cosa läßt uns keine Ruhe.«

»Hast du das erwartet?« Ich kippte den Kaffee hinunter und verbrannte mir fast den Hals.

Phil blieb die Antwort schuldig. Wir streiften unsere Jacketts über, meldeten uns bei der Zentrale ab und kletterten drei Minuten nach dem alarmierenden Anruf in meinen Jaguar, der im Hof des FBI-Distriktgebäudes stand.

Es war heiß, schon am frühen Morgen. Wir kurbelten die Scheiben herunter. Mit Rotlicht und Sirene jagten wir nach Manhattan Uptown. Wir kamen zügig voran. Die morgendliche Rush hour war bereits abgeklungen.

Unterwegs informierte mich Phil kurz über die wenigen Einzelheiten, die er vorweg per Telefon erfahren hatte.

Luigi Morenos Bekanntheitsgrad in Polizeikreisen entsprach etwa der Popularität von Yul Brynner bei durchschnittlichen Kinogängern. Moreno zählte zu den Familienoberhäuptern der New Yorker Cosa Nostra, des berüchtigten Ablegers der sizilianischen Mafia.

Sie hielten uns auf Trab. Seit mehr als einem Monat ging das schon so. Zu jeder Tages- und Nachtzeit mußten wir mit höllischen Überraschungen rechnen. Die Cosa Nostra dachte nicht daran, sich an unsere regulären Dienststunden zu halten.

Blutige Machtkämpfe von nie gekanntem Ausmaß waren an der Tagesordnung. Die Maschinenpistole, Lieblingswaffe der Cosa-Gangster, ließ immer häufiger ihr tödliches Stakkato hören. Warum, wußte niemand genau. Die beteiligten Familienmitglieder schwiegen sich aus. Uns gegenüber jedenfalls. Vermutungen und Gerüchte gab es genug. Die Kriminalreporter der Zeitungen trugen in jeder neuen Ausgabe dazu bei.

Phil und ich hielten uns an die Vermutung, die nach unserer Meinung am wahrscheinlichsten war: Giuseppe Lombardi, greises Oberhaupt sämtlicher New Yorker Cosa-Nostra-Familien, war im Begriff, sich aus dem aktiven Geschäftsleben zurückzuziehen. Irgendwo wollte sich der Bursche mit illegal erworbenen Millionen einen geruhsamen Lebensabend gönnen. Vielleicht in seiner Heimat Sizilien. Jedenfalls hatte Lombardi, so glaubten wir, mit seiner Ankündigung einen Wettlauf um die Führungsposition ausgelöst. Luigi Moreno mußte dran beteiligt gewesen sein. Glaubten wir.

Phil und ich gehörten einer Sonderkommission des FBI an, die seit einem Monat vergeblich versuchte, handfeste Fakten und Beweise zusammenzutragen. Ebensowenig gelang es uns, den sizilianisch geprägten Machenschaften Einhalt zu gebieten. Wir arbeiteten mit der Kriminalabteilung der City Police zusammen. Weil die Cosa ihr Netz von Krakenarmen über das gesamte Gebiet der USA ausgestreckt hatte, war es ein Fall für das FBI. Zwar spielten sich die blutigen Zwischenfälle bislang ausschließlich in New York ab, aber der Verdacht, daß ein auswärtiges Familienoberhaupt der Cosa versuchte, am Hudson Fuß zu fassen, war nicht von der Hand zu weisen.

Während wir nach Manhattan-Uptown jagten, ging mir eine der vielen Schlagzeilen der vergangenen Tage durch den Kopf. »Größtes Unternehmen der Welt« — so hatte ein Zeitungsmann die Cosa Nostra bezeichnet. Und er hatte Zahlen als Beweise angeführt. Zahlen, die einem unglaublich erscheinen. Selbst uns vom FBI, die wir mitten drin stecken. Vierundzwanzig Familien zählt die Cosa in den größeren Städten der USA. Der Jahresumsatz dieses gigantischen Syndikats wird auf rund 30 000 000 000 Dollar geschätzt. In Worten: dreißig Milliarden. Wodurch? Illegale Spielhöllen, Rauschgifthandel, Wuchergeschäfte, Bodenspekulationen, Gewerkschaftsterror, organisierte Prostitution, systematische Unterwanderung von kleinen und großen Unternehmen und so weiter.

Solche Geschäft lassen sich nur auf einem soliden Fundament durchführen.

Und dieses Fundament heißt — immer nach sizialianischem Vorbild — Korruption. Hinzu kommt eine gehörige Portion Brutalität und blanker Terror. Immer dann, wenn sich die Betroffenen auf andere Weise nicht einschüchtern lassen.

Nun, wir mußten gegen diese Mammutorganisation des Verbrechens kämpfen. Mal mehr, mal weniger. Ein endgültiger Erfolg war nicht abzusehen. Doch zur Zeit schwächte sich die Cosa Nostra selbst. Weil die einheitlichen Maschen des Syndikatsnetzes klaffende Risse bekommen hatten. Für uns eine Chance, die Gegenseite empfindlich zu treffen.

Den Tatort erkannten wir schon von weitem. Es war wie immer: ein Pulk von Fahrzeugen mit kreisenden Rotlichtern, Patrol Cars, graue Dienstlimousinen, das kastenförmige Spezialfahrzeug der Mordkommission und uniformierte Beamte der City Police, die neugierige Menschentrauben zurückdrängten.

All das ballt sich vor dem modernen Apartmenthaus in der 149. Straße von Manhattan Uptown. Ich schaltete die Sirene aus. Das Rotlicht auf dem Dach meines Jaguar ließ ich weiter kreisen.

Die Cops sahen uns kommen. Sie schoben die Gaffer auseinander und machten uns eine Gasse frei. Ich stoppte den roten Flitzer neben einem der Patrol Cars. Phil und ich kletterten ins Freie. Unsere Dienstmarken brauchten wir nicht lange zu präsentieren. Die Beamten kannten uns.

Per Lift fuhren wir hinauf zu Luigi Morenos Luxusbleibe. Ein Penthouse in Manhattan hat nicht weniger Prestigewert als ein Bungalow auf Staten Island. Oben empfingen uns zwei weitere uniformierte Beamte, die im Korridor postiert waren. Wir erfuhren, daß Captain Charles Dennison von der Mordkommission Manhattan/Nord den Einsatz leitete.

Dennison machte den Eindruck, als ob er uns sehnsüchtig erwartet hätte. Als wir den aufwendig eingerichteten Livingroom betraten, brach er das Gespräch mit seinen Spurensicherern ab und kam auf uns zu. Dennison hatte das Aussehen eines Polizeibeamten aus dem Bilderbuch. Hoch gewachsen, athletisch, blond, harte Gesichtszüge, Pfeifenrauchertyp.

»Vielleicht haben wir den Mörder schon«, empfing er uns ohne Einleitung.

Phil sah mich an, ich ihn.

»Mit solchen Fällen können Sie öfter kommen«, erklärte ich dem Captain, »wir fahren nach Hause, und Sie liefern uns die Protokolle. Okay?«

Dennison schüttelte den Kopf. »Nicht okay. Ich habe mich nicht präzise ausgedrückt. Den Namen wissen wir. Mit Fragezeichen allerdings.«

»Immerhin«, meinte Phil gedehnt. »Wer ist es?«

»Skinner. Mort Skinner.«

Wir waren von neuem verblüfft. »Skinner.« Ich zerkaute den Namen mit gefalteter Stirn. »Der paßt nicht in unser Konzept. Sind Sie sicher Captain, daß ausgerechnet Skinner…?«

Dennison lächelte. »Wenn ich sicher wäre, hätte ich nicht beim FBI angerufen.« Er fischte seine Zigarettenschachtel aus dem Jackett und hielt sie uns hin. »Moreno war nicht sofort tot«, erklärte er, während wir unsere Glimmstengel in Brand setzten. »Er hatte seine Freundin zum Brötchenholen geschickt. Als sie wieder heraufkam, lag Moreno in seinem Blut. Erst glaubte sie, er sei tot. Dann bewegte er sich. Anschließend lief es wie in einem rührseligen Leinwanddrama. Er brachte noch ein paar Worte hervor. Die kleine Blondine verstand den Namen Skinner und etwas, das sich wie ›Newar…‹ anhörte. Außerdem ordnete Moreno noch an, daß sie die Polizei anrufen sollte. Das war’s dann. Unser Doc konnte ihn nur noch in den Sarg packen lassen.«

Eine Menge Fragen lagen uns auf der Zunge. Ich ließ die wichtigste zuerst vom Stapel. »Was sollte dieses ›Ne-war…‹? Konnte sich Morenos Girl einen Reim darauf machen? Wo steckt die Kleine überhaupt? Ist sie noch hier?«

»Fragestunde für G-men, wie?« Dennison lächelte erneut. »Morenos Blondine habe ich in unser Dienstgebäude bringen lassen. Da kann sie ihre Aussage in Ruhe zu Protokoll geben. Ich hatte Angst, sie würde hier durchdrehen. Anschließend müssen wir uns überlegen, was wir mit ihr machen. Klar, daß sich unsere Freunde von der Cosa mit ihr befassen, sobald wir sie aus den Fingern lassen. Die Kleine hatte übrigens nicht die geringste Ahnung, zu welchem Verein ihr Bettgefährte gehörte.«

»Moreno hatte keinen Grund, es ihr auf die Nase zu binden«, meinte Phil.

Der Captain zuckte die Achseln. »Jedenfalls wußte das Girl weder mit dem Namen Skinner noch mit dem mysteriösen ›Newar…‹ etwas anzufangen. Weil Moreno sich aber kaum aus purem Blödsinn diese fünf Buchstaben abgequält hat, habe ich meine Überlegungen angestellt.«

Ich sah Dennison gespannt an. »Und?« drängte ich.

»Im ersten Moment denkt man an Newark. Frage also: Hat Moreno etwas mit Newark zu tun? Ich kenne seine Lebensgeschichte, weil er zur Gangsterprominenz in meinem Bezirk gehörte. Moreno wanderte als Jugendlicher in die Staaten ein und wuchs in Brooklyn auf. Da verdiente er seine ersten Sporen und avancierte in die Spitzenorganisation der Cosa-Familie. Daß Moreno jemals irgendwelche Verbindungen mit Newark hatte, ist nicht bekannt. Natürlich könnte sich sein letzter Hinweis auch auf Skinner bezogen haben…«

»Erscheint mir wahrscheinlicher«, murmelte ich nachdenklich. »Moreno wollte der Nachwelt einen Tip liefern, was den Mörder anbetrifft. Garantiert hatte er diesen Hinweis nicht nur uns zugedacht, sondern auch seinen Freunden. Also: Mort Skinner ist uns zwar als bezahlter Killer bekannt, aber seinen Lebenslauf kennen wir nicht. Außerdem nehme ich an, daß Moreno Brooklyndialekt gesprochen hat, wenn er dort aufgewachsen ist. Folglich kann es sein, daß seine Blondine ihn nicht ganz richtig verstanden hat. Möglich, daß er eine Slangmischung zwischen ›Newar…‹ und ›New Or…‹ produziert hat. Wir kommen am schnellsten zum Ziel, wenn wir per Computer alle Möglichkeiten überprüfen lassen, die es in diesen beiden Richtungen gibt. Das Ergebnis vergleichen wir mit Skinners und Morenos Daten.«

Captain Dennison nickte. »Lassen Sie es mich wissen, wenn etwas dabei herauskommt.«

Das war selbstverständlich. Dennison würde den Fall zwar an das FBI übergeben, aber erst dann, wenn die routinemäßigen Tatortermittlungen der Mordkommission abgeschlossen waren. Bis dahin mußte er auf dem laufenden bleiben.

Bevor wir ins Distriktgebäude zurückfuhren, ließen wir uns von Dennison über alle bisher bekannten Einzelheiten informieren. Wir besichtigten den Schauplatz des blutigen Geschehens, das mit ziemlicher Sicherheit ein noch blutigeres Echo hervorrufen würde. Bei dem Gedanken daran wurde uns schon jetzt unwohl. Die Wohnungstür zu öffnen war für den Killer kein Problem gewesen. Moreno mußte völlig überrascht gewesen sein, denn er war nicht mehr aus dem Bett herausgekommen. Drei Projektile vom Kaliber 45 ACP hatten seinen Oberkörper getroffen. Die Ballistiker hatten es sofort nach Morenos Einlieferung ins Leichenschauhaus festgestellt. Fingerabdrücke gab es in Massen. Phil und ich bezweifelten jedoch, daß die des Mörders darunter sein würden. Bislang hatten Dennisons Leute keinen Zeugen im Haus aufgabeln können. Niemand, so schien es, hatte Morenos Mörder gesehen.

Wir fuhren ab. Die Versammlung der Neugierigen war noch nicht kleiner geworden. Phil schnappte sich die Sprechmuschel des Funkgeräts. Der Kollege im Distriktgebäude notierte unsere Wünsche. Noch während wir unterwegs waren, würde sich der hauseigene Computer damit befassen.

Mein Freund hängte die Sprechmuschel zurück in die Halterung am Armaturenbrett. »Ausgerechnet Skinner!« sinnierte er kopfschüttelnd. »Das paßt einfach nicht.«

»Du hast gut zugehört«, nickte ich. »Eine Bemerkung dieser Art machte ich bereits vor etwa dreißig Minuetn.«

Phil blitzte mich von der Seite an. »Da siehst du, wie deine wohlsortierten Worte in mir nachhallen! Aber ich wäre auch allein darauf gekommen, daß Skinners Auftritt nicht in die Reihe der bisherigen Ereignisse paßt!«

Ich widersprach nicht. Ich war der gleichen Meinung wie Phil. Mort Skinner war nicht mit der Cosa Nostra verheiratet. Als professioneller Killer arbeitete er für den Auftraggeber, der am besten zahlte. Und der konnte ebensogut einen italienisch klingenden Namen haben wie einen stockamerikanischen. Wir hatten Skinner bislang nichts nachweisen können. Für uns war er eine undurchsichtige Type, die sich hütete, uns in die Quere zu kommen. In seinen Kreisen mochte man das als Erfahrung oder sogar als Raffinesse bezeichnen. Nach allem, was wir von der Cosa Nostra wußten, würde sich ein Außenstehender niemals in die internen Machtkämpfe der Sizilianer einmischen. Und Skinner war in diesem Fall ein Außenstehender. Auch wenn er für die Cosa arbeitete.

Aber welchen Grund hatte er, Moreno umzulegen? Moreno, der möglicherweise einer seiner Bosse gewesen war? Oder hatte Moreno uns nur auf eine falsche Spur lenken wollen? Um die innerbetrieblichen Angelegenheiten der Cosa vor der Polizei zu vertuschen? Falls Moreno das beabsichtigt hatte, konnte er uns dennoch nicht in die Irre führen. Wir hatten genügend Möglichkeiten, herauszubekommen, was Mort Skinner in den letzten Stunden getrieben hatte. Wichtigste Hilfe würden dabei unsere V-Leute in der Unterwelt sein. Eine Menge Fragen blieben noch offen. Zum Beispiel die nach dem Motiv.

Wir waren gerade fünf Minuten im Distriktgebäude, als die Schwarze Lola — so nennen wir den FBI-Computer — drei engbedruckte Papierbögen lieferte.

Die Angaben über Luigi Moreno bestätigten im wesentlichen das, was wir bereits von Captain Dennison gehört hatten. Anhand von Morenos letzten fünf Buchstaben hatte das Elektronenhirn ganze Kolonnen von möglichen Wortkombinationen geliefert.

Am interessantesten war der Auszug aus Mort Skinners Akte, den uns die FBI-Zentrale Washington per Computer geliefert hatte. Skinner stammte aus Baton Rouge.’ Das liegt im Bundesstaat Louisiana, nicht weit von New Orleans entfernt, direkt am Mississippi. Der Polizei war Skinner schon im jugendlichen Alter von achtzehn Jahren zum erstenmal aufgefallen. Und zwar in New Orleans. Er hatte zu einer Bande von Halbstarken gehört, die im Hafenviertel ihr Unwesen trieb. Die Liste der Gerichturteile verdeutlichte, wie Mort Skinner auf der schiefen Bahn immer mehr ins Rutschen gekommen war. Nach anfänglichen Geldstrafen hatte er bereits mit einundzwanzig Jahren seine erste Gefängnisstrafe wegen Diebstahls bekommen. Es folgten weitere Delikte ähnlicher Art und entsprechend höhere Strafen. Den vorläufigen Abschluß bildete eine Gefängnisstrafe von vier bis sechs Jahren. Unser Computer teilte mit, daß Skinner wegen eines bewaffneten Raubüberfalls in New Orleans verurteilt worden war. Er war mit einem blauen Auge davongekommen, weil er in der Gang, die für den Überfall verantwortlich gezeichnet hatte, nur eine Nebenrolle gespielt hatte. Vier Jahre hatte er im Staatsgefängnis von Louisiana abgesessen, vom Paroleausschuß waren ihm die restlichen zwei Jahre auf Bewährung erlassen worden.

Mort Skinners weitere Entwicklung ließ sich nur noch ahnen. Es gab eine Reihe von Aktennotizen über Verbrechen, an denen er nach seiner zweijährigen Bewahrungszeit beteiligt gewesen sein sollte. Doch stets waren Zeugen zur Stelle gewesen, die ihm ein sicheres Alibi verschafften. Für uns ließ das die Vermutung zu, daß Skinner im Auftrag von einflußreichen Gang-Bossen gearbeitet hatte. Vor etwa zwei Jahren war er von New Orleans nach New York übergesiedelt.

Bei uns am Hudson hatten City Police und auch FBI ein wachsames Auge auf den Mann aus dem Süden geworfen. Aber wie gesagt, er war gerissen genug gewesen, uns nicht die geringste Handhabe gegen ihn zu liefern.

Phil schnappte sich das Telefon, um das Netz unserer V-Leute in Aktion zu setzen. Die Revierwachen der City Police wurden per Fernschreiben verständigt. Wir gaben den letzten Absatz der Computermitteilung aus Washington durch. Personalbeschreibung Mort Skinner. Fünfeinhalb Fuß groß, schlank, fast hager, mittelblondes Haar, auffallend lange Koteletten, Augenfarbe hellblau bis grau, trägt meistens unauffällige Straßenanzüge.

Das war’s. Als erstes mußten wir erfahren, wo Skinner wohnte. Oder gewohnt hatte. Bei uns in den Staaten gibt es keine Meldepflicht. Deshalb hofften wir auf einen unserer V-Männer. Anschließend konnten wir mit Hilfe der Beamten vom zuständigen Revier der City Police in Aktion treten.

Aber vorher… Bis wir Näheres wußten, konnten wir uns nicht hinsetzen und Däumchen drehen. Zumal wir unsere Ermittlungen nicht nur auf Skinner beschränken konnten.

Wir erstatteten unserem Chef einen ersten Bericht. Mr. High sorgte nun dafür, daß die maßgeblichen Familienmitglieder der New Yorker Cosa Nostra ab sofort beschattet wurden. Für uns war wichtig, welche Aktivitäten die Gentlemen mit den sizilianischen Manieren entfalten würden. Dazu hatten wir schließlich unsere Sonderkommission in Sachen Costa Nostra. Daß Phil und ich den Fall Moreno übernahmen, war ebenfalls klar. Wir fungierten in der Sonderkommission als Stellvertreter von John D. High, der sich persönlich die Einsatzleitung Vorbehalten hatte.

Okay. Wir hatten unser Netz ausgelegt. Jetzt brauchten wir den ersten Hinweis, um uns auf die Strümpfe machen zu können.

Etwa zwei Stunden, nachdem wir den Tatort in Manhattan Uptown verlassen hatten, meldete sich Captain Dennison per Telefon.

»Moreno wurde mit einem Colt Government erschossen. Können Sie etwas damit anfangen, Cotton?«

»Vorerst nicht«, erwiderte ich. »Aus unseren Unterlagen geht nicht hervor, ob sich Skinner einen Government als Lieblingsspielzeug ausgesucht hat.«

»Das nur als Einleitung«, fuhr Dennison fort. »Wir haben unsere Arbeit in Morenos Penthouse beendet und die Bude versiegelt. Der Mörder hat übrigens nichts angerührt. Weder den Safe geknackt noch Morenos Brieftasche mitgehen lassen.«

»Also entweder persönliche Gründe oder ein bezahlter Job«, nickte ich. Phil hatte sich die Mithörmuschel über das Ohr gestülpt.

»Wahrscheinlich. Aber das Wichtigste kommt jetzt, Cotton. Die Neuigkeit ist erst fünf Minuten alt. Im Haus haben wir keinen Zeugen auftreiben können. Aber dafür haben meine Kollegen von der Vernehmung gute Arbeit geleistet. Sie haben Morenos Betthäschen dazu gebracht, den Grips unter dem hübschen Blondkopf zu sammeln. Und dann stellte sich heraus, daß die Kleine nach dem Brötchenholen einem Kerl begegnet ist, der ihr aus dem Fahrstuhl entgegenkam. Sie konnte sich an seinen Rasierwasserduft erinnern. Und dann fiel ihr wieder ein, daß er groß und schlank war, einen unauffälligen Anzug trug und eine gepflegte Frisur mit Koteletten bis zum Unterkiefer trug.«

»Skinner!« schnappten Phil und ich wie aus einem Mund.

»Mein Gedanke«, schnarrte Dennisons Stimme durch den Draht. »Ich habe die Personenbeschreibung vorliegen, die Sie per Fernschreiben losgejagt haben. Fahndung in New York läuft seit zwei Minuten. Habe ich sofort veranlaßt, nachdem Morenos Girl mit der Neuigkeit herauskam. Alles Weitere übernehmen Sie, Cotton?«

»Selbstverständlich«, erwiderte ich atemlos. Ich knallte den Hörer auf die Gabel.

Wir hatten den Hinweis, der uns das Däumchendrehen ersparte.

***

Der Highway piekte schnurgerade in den Horizont. Weit hinten, wo sich das Betonband der vierspurigen Fahrbahn verjüngte, flimmerte die Luft zum wolkenlos blauen Himmel empor. Milliarden kerzengerader Halme bildeten riesige Kornfelder, die zu beiden Seiten des Highways goldgelb wogten.

Skinners hellblauer Pontiac war ein unscheinbares Teil des Fahrzeugstroms, der sich wie ein vierfacher Gliederwurm über das Betonband schob.

Im Gesicht des Killers regte sich kein Muskel. Skinner konzentrierte sich auf das Fahren. Mit ausgestreckten Armen dirigierte er das Lenkrad. Der Pontiac schwamm im Tempo der anderen mit. Die Tachonadel ruhte an der Fünfzig-Meilen-Marke.

Ein blaues Hinweisschild kam näher, huschte vorüber. Skinner registrierte die Symbole für Tankstelle, Raststätte und Motel. Noch fünf Meilen. Paßte ausgezeichnet. Der Zeiger der Benzinuhr stand knapp vor der roten Reservemarkierung.

Skinners Jackett lag auf dem Beifahrersitz. Er fuhr in Hemdsärmeln. Die Schulterhalfter mit dem schweren Colt Government hatte er im Handschuhfach verstaut.

Mort Skinner spürte weder Verfolgungsangst noch Eile. Er war völlig ruhig, seine Gedanken geordnet und kühl. Vor gut dreieinhalb Stunden hatte er New York verlassen. Zweihundertfünfzig Meilen lagen hinter ihm. Er hatte Washington passiert und die Grenze zum Bundesstaat Virginia überschritten. Der Interstate Highway 95 brachte ihn mit jeder Minute weiter nach Süden.

Mort Skinner gab sich keinen Illusionen hin. Seine einzige Chance bestand im zeitlichen Vorsprung. Längst hatte er alle Möglichkeiten einkalkuliert, die sich zu seinen Ungunsten auswirken konnten. Daran, daß ihm die Cosa Nostra auf die Spur kommen würde, zweifelte er keinen Moment. Sie wußten von seiner Auseinandersetzung mit Moreno. Und sie wußten, daß Moreno ihn schwer gedemütigt, ihn für einen harten Job mit einem Taschengeld abgespeist und dann vor die Tür gesetzt hatte. Der Killer stieß ein hartes Lachen aus. Moreno hatte nicht einkalkuliert, daß sich ein Mann wie Mort Skinner das nehmen würde, was ihm zustand.

Okay, er hatte sein Rachegefühl ausgekostet. Jetzt mußte er damit fertig werden. Den Bullen würde es nicht leichtfallen, seine Spur aufzunehmen. Das stand für Skinner fest. Doch die Leute von der Cosa würden schon Bescheid wissen, wenn sie erfuhren, daß Moreno an Blei aus einem 45er Colt Government gestorben war. Einen Moment dachte Skinner daran, daß er vielleicht eine andere Waffe hätte benutzen sollen. Aber… No, erstens war er kein Feigling, und zweitens hätte er sowieso nichts geändert. Die Leute, die von seinem Streit mit Moreno wußten, zogen so oder so ihre Rückschlüsse.

Der Killer richtete seine Gedanken auf die Dinge, die vor ihm lagen. Volltanken, und dann weiter. Meilen fressen, Vorsprung gewinnen. Sollten sie erst einmal herausbekommen, wohin er verschwandt! Und selbst, wenn… Sie würden nicht darauf kommen, daß er tausendfünfhundert Meilen mit dem Wagen zurücklegte und nicht einfach ins Flugzeug stieg. Wie es jeder tat, der eine solche Entfernung vor sich hatte.

Skinner wußte, daß er sich in der Luft unsicher gefühlt hätte. Eingeengt in eine Flugzeugkabine, die man umstellen konnte, sobald der Vogel landete. Unten auf der Erde war er beweglicher, sicheret. Den Pontiac hatte er bei Hertz geliehen. Ordnungsgemäß. Das Risiko, daß ihn irgendeine dämliche Polizeistreife wegen eines gestohlenen Wagens stoppte, ging er gar nicht erst ein.

Die nächsten Hinweisschilder kamen in Sicht. Noch eine Meile bis zur Highway-Tankstelle. Auf dem Meilenzähler schnurrten die Yards in Hundertern herunter. Noch eine halbe Meile… Die flachen Gebäude von Tankstelle, Raststätte und Motel tauchten auf. Reflexe des Sonnenlichts blitzten auf den Karosserien parkender Fahrzeuge. Skinner betätigte den Blinker und zog den Pontiac nach rechts auf die Abbiegspur. Er verringerte das Tempo und ließ die hellblaue Limousine vor den Zapfsäulen ausrollen.

Ein langmähniger Jüngling in dunkelgrünem Tankwart-Overall versorgte den Pontiac mit neuem Sprit. Der Killer nutzte die Gelegenheit, um sich die Beine zu vertreten. Nebenan auf dem Highway schwoll das Motorengebrumm in regelmäßigen Intervallen auf und ab. Von der Tankstelle führte eine Auffahrt zurück auf den Highway, eine weitere zweigte nach rechts ab zur Raststätte, deren flache Gebäudetrakte im Hintergrund zu erkennen waren. Außer Sichtweite befand sich weiter hinten das Motel. Auf dem Parkplatz vor der Raststätte sogen Limousinen, Omnibusse und vereinzelte Trucks die Sonnenglut auf.

Skinner bezahlte den Tankwart und warf einen Blick auf die Uhr. Halb zwölf. Sein Magen knurrte noch nicht. Aber irgendwann mußte er so oder so einen Happen zu sich nehmen. Also warum nicht gleich jetzt? Die Gelegenheit war günstig, und… noch hetzten sie ihn nicht. Noch hatten sie seine Spur nicht aufgenommen. Eine Verschnaufpause von einer halben Stunde konnte er sich gönnen.

Er schwang sich hinter das Lenkrad und rangierte den Pontiac in eine freie Parklücke vor der verglasten Fassade des Highway-Restaurants. Zehn Yard entfernt parkten die Omnibusse. Ein Greyhound und zwei kleinere Exemplare. Das Restaurant war also ziemlich voll. Skinner registrierte es als Pluspunkt. Wo viel Betrieb war, fiel man nicht so leicht auf.

Hinter dem dicken Glas der Fensterfront war es angenehm kühl. Der Laden verfügte über eine intakte Klimaanlage. Der Raum, in dem Hunderte von Eßbestecken auf Porzellantellern klapperten, hatte die Größe eines mittleren Kinosaals. Das Geschnatter der Leute war erstaunlicherweise auf ein Minimum an Lautstärke gedämpft und dadurch erträglich. Sorgfältig geplante Akustik.

Wider Erwarten fand Skinner dicht an der hinteren Längswand des Restaurants einen freien Zwei-Personen-Tisch. Er ließ sich nieder, ohne auf seine Umgebung zu achten. Es gehörte zu seinen besonderen Fähigkeiten, selbst in Gewühl und Lärm abschalten zu können und seine Gedanken auf das zu konzentrieren, was ihn unmittelbar beschäftigte.

Er bestellte ein Steak auf Toast, dazu ein Kännchen Kaffee. Während er darauf wartete, drangen vereinzelte Gesprächsfetzen in sein Bewußtsein, die er nicht sofort deuten konnte. Mit unverändert abwesendem Gesichtsausdruck schaltete Skinner innerlich um. Seine Gleichgültigkeit gegenüber der direkten Umwelt schlug in waches Interesse um.

Die Leute an den Nachbartischen waren Ausländer. Skinner kannte ihre Sprache nicht. Wiederholt gebrauchten sie in ihrer Unterhaltung amerikanische Ausdrücke und Städtenamen. Sie hatten einen merkwürdig harten Akzent.

Plötzlich wußte der Killer, was in seinem Unterbewußtsein geklingelt hatte. Der Redefluß einer hellen Mädchenstimme, mittendrin die Worte »New Orleans«. Dann die Stimme eines jungen Mannes. Auch er sagte etwas, das mit New Orleans zu tun hatte, und… auf einmal plapperten mehrere durcheinander. Skinner knurrte unwillig in sich hinein, weil er von dem bißchen, was er ohnehin nur mitkriegte, jetzt praktisch nichts mehr verstand.

Sein Steak und der Kaffee kamen. Skinner bezahlte sofort. Während er aß, versuchte er weiter, etwas von den Gesprächen an den Nachbartischen mitzubekommen. Er kam zu der Überzeugung, daß die Leute Deutsch oder Holländisch sprachen. Einmal hörte er »Vieux Carré« und »Canal Street« heraus. Das alte französische Viertel von New Orleans und die große Prachtstraße der Hafenstadt am Mississippi-Delta.

Unauffällig musterte Skinner die Leute. Mädchen und junge Männer. Etwa Ende Zwanzig. Einige von ihnen mochten älter sein. Eine Reisegesellschaft vielleicht. Oder ein Verein.

Bei der zweiten Tasse fiel dem Killer ein blondes Girl auf. Die Kleine saß drei Tische von ihm entfernt. Er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Doch ihre Bewegungen, ihre Erscheinung, der Gesamteindruck ließen darauf schließen, daß sie Amerikanerin sein mußte. Sie redete fast pausenlos, gestenreich und mit einer ausdrucksvollen Mimik.

Skinners Gedankenapparat begann das Gesehene und Gehörte zu verarbeiten. Er hätte dem Ganzen keine Bedeutung beigemessen. Wenn nicht… Nun, das Stichwort New Orleans war gefallen. New Orleans. Sein Ziel. Ein Haufen von Leuten, die die gleiche Sprache redeten. Logisch also, daß sie zu einem der Omnibusse gehörten. Das blonde Girl, das wie eine Amerikanerin aussah. Reiseleiterin? Fremdenführerin? Etwas in dieser Richtung vermutlich. Die Gesellschaft der Ausländer befand sich auf der gleichen Seite des Highways wie er. Folglich waren sie auf dem Weg nach New Orleans. Oder?

Skinner kippte den restlichen Kaffee in sich hinein. Er fragte sich, warum er überhaupt diese Überlegungen anstellte. Hatte er einen direkten Nutzen davon? In diesem Moment begann jener Teil seines Gehirns zu arbeiten, der ihn von anderen Menschen unterschied. Der ihn zum Verbrecher, zum Mörder hatte werden lassen.

Der Killer kam auf die Idee, daß er seine Flucht sicherer gestalten konnte. Hier bot sich die Gelegenheit dazu. Wenn er Glück hatte.

Er beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen.

Das blonde Girl redete noch immer. Skinner stand kurzerhand auf, machte ein interessiertes Gesicht und marschierte zu ihrem Tisch hinüber. Zuerst bemerkten sie ihn nicht. Das Girl redete in der fremden Sprache, aber mit deutlichem amerikanischem Akzent.

Skinner blieb neben dem Tisch stehen und hörte zu. Außer der blonden Amerikanerin saßen zwei junge Männer und ein weiteres Mädchen an dem Tisch. Unvermittelt brach das Gespräch ab. Vier Augenpaare richteten sich auf den Mann, dessen Job es war, andere Menschen umzubringen.

Skinner lächelte, nickte der Blonden zu. »Sie sind Amerikanerin?«

»Ja, wieso?« Ihre Stimme war weich und freundlich. Erstaunen schwang darin mit.

»Entschuldigen Sie, wenn ich mich einfach einmische…« Skinner bemühte sich, verlegen auszusehen. »Ich saß drüben am Nebentisch und hörte etwas von New Orleans. Fahren Sie vielleicht nach New Orleans?«

Das fragende Gesicht des Girls glättete sich. »Ja, sicher. New Orleans ist unsere Endstation. Warum?«

Skinner strahlte plötzlich. »Warum fragen Sie? Ganz einfach, Miß! Ich habe das gleiche Ziel! Ich stamme aus New Orleans! Nach zwei Jahren fahre ich zum erstenmal wieder hin! Ein Mordszufall, was?« Er sah beifallheischend in die Runde, obwohl er wußte, daß die anderen ihn wahrscheinlich nicht verstanden.

Das Girl schien nicht sonderlich begeistert zu sein. »Freut mich für Sie, Mister. Vielleicht treffen wir uns in New Orleans.«

»Sicher!« schnappte Skinner eifrig. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Stadt zeigen. Ich kenne mich aus da unten, das können Sie mir glauben! Könnte Ihnen mehr zeigen als jeder Stadtführer!« Er machte eine Pause und blickte kurz in die Runde. »Ihre Freunde sind keine Amerikaner, wie?«

Das Girl wurde um eine Spur abweisender. »Nein, Mister. Es sind Deutsche. Ein Sportklub aus Germany. Und ich bin Reiseleiterin, falls Sie das noch interessiert.«

»Ich möchte den Mann sehen, der sich nicht für Sie interessiert!« ölte Skinner. »Ich will Sie nicht weiter be-, lästigen, Miß! Ich fahre übrigens mit dem hellblauen Pontiac da draußen. Vielleicht sehen wir uns unterwegs noch mal. Ich meine, wo wir doch die gleiche Fahrtroute haben. Und Sie — Sie sind vermutlich mit dem Greyhound unterwegs, ja? Bei so einer Entfernung müssen Sie ja schon…«

»Ja, wir sind mit dem Greyhound unterwegs!« unterbrach ihn das Girl eisig, höflich beherrscht. »Haben Sie bitte Verständnis dafür, daß meine Begleiter nichts von unserer Unterhaltung verstehen. Und als Reiseleiterin habe ich die Pflicht, mich ihnen zu widmen.«

»Verstehe, verstehe.« Skinner winkte ab. »Nichts für ungut, Miß. Ich wünsche Ihnen gute Fahrt und viel Spaß in New Orleans!« Er grinste noch einmal schief und verschwand dann in Richtung Ausgang. Hinter ihm setzte verstohlenes Gerede und leises Kichern in deutscher Sprache ein.

Das Schwaflergehabe fiel wie eine Maske von Skinner ab, als er ins Freie trat. Er hatte es eilig, zu seinem Wagen zu kommen. Bevor er einstieg, streifte er das Jackett über. Trotz der Hitze. Dann holte er die Schulterhalfter mit dem Revolver aus dem Handschuhfach, vergewisserte sich, daß keine Beobachter in der Nähe waren, und schnallte die Waffe unter dem Jackett umständlich um.

Der Killer vergewisserte sich noch einmal, daß er nichts im Wagen zurückgelassen hatte, was Rückschlüsse auf seine Person ermöglichen konnte. Er stieg aus, schloß ab und marschierte die Reihe der parkenden Fahrzeuge entlang.

Die silbrige Außenhaut des Greyhound schimmerte im grellen Sonnenlicht. Skinner brauchte nicht lange zu überlegen, um sich über sein Vorgehen klarzuwerden. Viel Zeit hatte er nicht. Weil er nicht wußte, wann dieser deutsche Sportklub das Restaurant verlassen würde.

Leute, die zu ihren parkenden Fahrzeugen gingen, waren hier ein gewohnter Anblick. Ruhig ließ Skinner seinen Blick über die Fenster des Greyhound-Busses gleiten. Vorne und hinten gab es je eine Tür.

Skinner stelzte an dem riesigen Bus vorbei. Nach zehn Schritten machte er unvermittelt kehrt, gab sich den Anschein, als habe er etwas vergessen. Im Vorbeigehen registrierte der Killer, daß auch an der Backbordseite nichts zu sehen har. Es war ziemlich sicher, daß sich der Driver nicht im Bus befand. Skinner konnte sich nicht vorstellen, daß ein Fahrer ausgerechnet um die Mittagszeit vor einem Restaurant pennte.

Ohne zu zögern, wie selbstverständlich, umrundete der hochgewachsene Mann das Heck des Greyhound, zog einen klirrenden Schlüsselbund aus der Tasche und machte sich am Schloß der hinteren Tür zu schaffen. Kein Hindernis für die Speziaimetallstife und die geschickten Finger Mort Skinners. Sein Kurswert in der Unterwelt kam nicht von ungefähr.

Das Schloß der Greyhound-Tür war solide, aber nicht kompliziert genug. Zwar ließ es sich nach Skinners Fingerarbeit nicht mehr verriegeln. Aber das spielte für den Killer in diesem Moment nicht die geringste Rolle.

Er kletterte in den Langstreckenbus und zog die Tür hinter sich ins Schloß. Die Temperatur im Innern des Greyhound war angenehm. Die Klimaanlage arbeitete auch im Stand. Ohne sich lange umzusehen, tauchte Skinner in der Heckkabine unter, in der sich Waschraum und Toilette befanden. Er verriegelte die Tür von innen, setzte sich auf den Toilettendeckel und wartete. Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Spur von Erregung. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Trotzdem waren seine Sinne hellwach. Er registrierte jedes Geräusch, das bis zu ihm vordrang.

Skinner sah nicht auf die Uhr. Aus Erfahrung. Er wußte, daß das Warten auf diese Weise leichter wurde.

Der Killer zuckte hoch, als plötzlich die vorderen Türen des Greyhound aufgeschlossen wurden. Im nächsten Moment begann die weichgefederte Karosserie leicht zu schwanken. Jemand war eingestiegen. Stimmen waren nicht zu hören. Skinner schloß daraus, daß es der Driver sein mußte, der den Bus startklar machte. Jeden Moment mußten folglich auch die anderen eintreffen.

Dumpfe Schritte. Kaum hörbar. Der Greyhound war mit Teppichboden ausgelegt. Die Schritte kamen näher.

Skinner spannte die Muskeln an. Während er sich lautlos neben die Tür der Kabine schob, tasteten die Finger seiner Rechten unter das Jackett. Hatte er einen Fehler gemacht? Wenn der Driver bemerkte, daß die Kabinentür verriegelt war, mußte er stutzig werden. Skinner verwarf seine Bedenken. In einem solchen Fall mußte er eben sein Vorhaben geringfügig ändern.

Die Schritte stoppten. Das Schloß der Hecktür ließ ein metallisches Schaben hören. Ein brummiges Fluchen folgte, dann ein paar ärgerliche Worte, die Skinner nur zur Hälfte verstand. Jedenfalls war daraus zu hören, daß der Driver die'unverschlossene Hecktür auf das Konto seiner eigenen Vergeßlichkeit buchte.

Skinner grinste zufrieden. Dann hielt er den Atem an. Seine Rechte schloß sich um das Griffstück des Revolvers. Im Notfall: Tür verriegeln, auf reißen und dem Driver zeigen, wie 45er Kaliber von vorn aussieht. Anschließend konnte die Sache immer noch wie vorgesehen ablaufen.

Doch es kam nicht dazu. Die Schritte entfernten sich. Skinner entspannte seine Muskeln.

Er brauchte nicht mehr lange zu warten. Minuten später wurde es laut. Stimmengewirr, Getrampel. Der Bus füllte sich. Kurz darauf schlugen die Türen zu. Der Motor des Greyhound wurde angelassen. Skinner hörte die Stimme des blonden Mädchens, das per Mikrofon und Lautsprecher kurze Anweisungen in deutscher Sprache gab.

Noch hatte anscheinend niemand bemerkt, daß der Waschraum besetzt war. Als das Getriebe mahlte und der Greyhound im Rückwärtsgang ruckte, legte Skinner lautlos den Riegel herum. Sein Weg war frei. Und wenn einer hereinkam, würde derjenige verdammtes Pech haben. Er zog den Government aus der Schulterhalfter. Zwei, drei Minuten noch. Dann… Skinner grinste von' neuem. Er war zufrieden mit sich. Günstige Zufälle mußte man nutzen. Und dieser Greyhound war ein verdammt günstiger Zufall.

Der schwere Bus rangierte schaukelnd vom Parkplatz herunter. Im Vorwärtsgang nahm der weichgefederte Greyhound rasch Fahrt auf, verringerte noch einmal kurz das Tempo, um dann endgültig zügig zu beschleunigen.

Skinner stieß einen beruhigten Knurrlaut aus. Sie waren auf dem Highway. Sein Auftritt konnte beginnen.

Zögern war nicht seine Art. Er riß die Kabinentür auf und stürmte mit langen Sätzen nach vorn. Das Stimmengewirr versiegte. Skinner sah die erschrockenen Gesichter zu beiden Seiten nur aus den Augenwinkeln heraus.

Der Driver bemerkte ihn zuletzt. Das blonde Girl zwei Sekunden eher. Doch es war zu spät.

»Weiterfahren!« befahl die schneidende Stimme des Killers. Er hob die Waffe, so daß der Driver sie im Rückspiegel sehen konnte. »Keine Zicken, Kumpel! Oder deiner hübschen Begleiterin geht es schlecht!«

Der Mann am Steuer mochte etwa fünfzig sein. Er besaß genügend Erfahrung, um zu wissen, daß Widerstand in diesem Moment sinnlos war. Er nickte stumm, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen.

»Okay, mein Freund.« Skinner grinste zynisch. Er wandte sich an das blonde Mädchen, das rechts neben dem Driver auf einer Sitzbank saß und noch das Mikrofon in der Hand hatte. Ihre blauen Augen waren schreckgeweitet auf den Colt gerichtet.

»Nun zu dir, Süße.« Der Killer baute sich vor ihr auf. So, daß er sie und den Driver gleichzeitig im Auge hatte. »Du wirst jetzt deinen deutschen Freunden verklären, daß sie nicht aufzumucken haben. Sonst geht es dir schlecht. Du bist diejenige, an die ich mich halte. Klar? Wir werden uns prima verstehen, wenn ihr alle vernünftig seid. Ich will nichts weiter als mit euch nach New Orleans fahren. Soweit mitgekommen? Also, erzähl’s den Leuten!« Die Waffe in Skinners Hand beschrieb einen auffordernden Schwenker.

Das Mädchen überwand den Schreck. Skinner beobachtete die Reaktion auf ihre kurze, stockende Lautsprecherdurchsage. Angst und Fassungslosigkeit spiegelten sich in den jungen Gesichtern. Keine Spur von Fröhlichkeit mehr.

Der Killer war wieder völlig ruhig. Und das satte Dröhnen der Greyhound-Maschine war Musik in seinen Ohren.

***

Phil piekte mit dem Kugelschreiber in die Luft.

»Für mich ist es völlig klar…« Er tippte auf das Computerblatt mit den Buchstabenkolonnen. »Moreno meinte nichts anderes als New Orleans. Skinner ist in New Orleans zu Hause. Das steht fest. Er wollte uns darauf hinweisen, in welcher Richtung wir suchen müssen!«

»Uns?« zweifelte ich.

»Ist doch egal. Selbst wenn Morenos letzter Tip seinen Cosa-Nostra-Freunden galt… Wir müssen eben die Schnelleren sein!«

Ich nickte. »Die Frage bleibt trotzdem, ob wir mit Morenos letzten Worten etwas anfangen können. Der Zusammenhang zwischen Skinner und New Orleans ist eindeutig. Aber bislang können wir nur vermuten, daß Skinner sich nach New Oleans absetzen wird. Moreno hat leider nicht mehr mitgeteilt, worauf sich eine solche Vermutung begründet.«

»Unser Job ist nicht problemlos, Alter.«

»Fundamentale Feststellung«, grinste ich. »Wozu sitzen wir also noch her-' um?«

»Hast du ein Ziel?«

»Skinners Wohnung.«

Phil verdrehte die Augen. »Mann! Deine Vorschläge sind von bestechender Logik. Hat dir vielleicht eine gute Fee zugeflüstert, wo sich die Bleibe unseres Freundes befindet?«

»Du hast mich nach einem Ziel gefragt«, widersprach ich ruhig, »und ein Ziel habe ich. Ich habe nicht gesagt, daß ich wüßte wo es sich befindet.«

»Wortklauber!« schnaubte er.

Wir hatten eine ungünstige Zeit erwischt. Kurz vor Mittag war vermutlich mit den wenigsten von unseren V-Leuten schon etwas anzufangen. Die Burschen konnten ihre Fäden erst spinnen, wenn die Unterwelt erwachte. Und das würde erst abends der Fall sein.

Ich rief noch einmal bei Captain Dennison an. Er hatte Shelly Purnell, Morenos Freundin, nach Hause bringen lassen. Ihre Wohnung wurde ab sofort ständig von zwei Beamten bewacht. Mit ihrem Einverständnis wurde auch ihr Telefon abgehört.

»Die Zeitungsleute bombardieren mich mit Anrufen«, sagte Dennison. »Ich habe ihnen erklärt, daß wir noch keine Spur haben. War doch in Ihrem Sinne, oder?«

»Sicher«, nickte ich. »Aber damit werden sie sich nicht zufriedengeben. Irgendwann müssen wir eine Pressekonferenz veranstalten. Die FBI-Pressestelle wird das übernehmen.«

Noch während ich telefonierte, landete ein zweites Gespräch auf Phils Apparat. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, wie mein Freund unruhig wurde. Als ich auf legte, streifte er bereits sein Jackett über.

»Abmarsch«, sagte er nur. »Es scheint so, als ob sich bei der Cosa etwas tut.«

»Klartext!« forderte ich während ich ebenfalls meine Oberbekleidung vervollständigte.

»Zeerookah hat sich gemeldet«, erklärte Phil hastig und schnappte sich erneut den Telefonhörer, um uns bei der Zentrale abzumelden.

Allmählich geriet auch ich in Alarm-Stimmung. Zeerookah war mit Joe Brandenburg und einigen weiteren Kollegen im Einsatz, um die Villa von Guiseppe Lombardi in Queens zu beobachten. Unauffällig, versteht sich.

Phils Abmeldegespräch dauerte nur Sekunden. Dann rannten wir mit Riesenschritten 'über den Korridor zum Fahrstuhl. Während wir nach unten schwebten, rückte mein Freund mit der kompletten Neuigkeit heraus.

»Ein Chevy mit vier Mann an Bord hat vor etwa fünf Minuten Lombardis Grundstück verlassen. Zeerookah und Joe haben die Verfolgung auf genommen. Die ‘ anderen bleiben weiter auf Beobachtungsposten. Zeerookah glaubt einwandfrei erkannt zu haben, daß es sich bei den vier Mann um Gorillatypen gehandelt hat. Von den Cosa-Bossen war keiner dabei.«

»Die fahren auch nicht zu viert in einem Schlitten«, nickte ich. Wir hatten das Erdgeschoß erreicht, sprinteten hinaus auf den Hof der Fahrbereitschaft und schlüpften in meinen Jaguar. Sekundenbruchteile später weckte ich die schlummernden Pferdestärken des roten Flitzers. Draußen, in der mittäglichen Blechlawine, verschaffte ich uns mit Rotlicht und Sirene Luft.

Ich erinnerte mich daran, daß ich schon seit einer Stunde einen Blanko-Haussuchungsbefehl in der Tasche hatte. Der Name Mort Skinner stand darin. Nur die Adresse fehlte. In solchen Fällen muß man für alles gerüstet sein.

Phil hatte den Job am Sprechfunkgerät übernommen. Die Zentrale schaltete uns eine direkte Verbindung mit Zeerookah und Joe Brandenburg.

»…erreichen Brooklyn Queens Expressway, Kreuzung Long Island Espressway«, quäkte die Stimme unseres indianischen Kollegen aus dem Lautsprecher. »Verfolgtes Fahrzeug behält Fahrtrichtung Williamsburg bei.« Ich richtete unseren Kurs entsprechend ein. Ein, zwei Minuten brauchten wir bis zur Secound Avenue. Auf den breiten Fahrspuren bekamen wir mehr Platz. Mit erhöhter Geschwindigkeit jagten wir hinunter in Richtung Williamsburg Bridge. Auf diese Weise konnten wir den Vorsprung auf die Hälfte verkürzen.

»… passieren Williamsburg-Kreuzungssystem…« kam Zeerookahs neue Durchsage. »Behalten ursprüngliche Richtung bei.«

»Seht zu, daß ihr die Burschen nicht aus den Augen verliert!« antwortete Phil.

»Meint ihr, wir machen eine Spazierfahrt?« konterte Zeerookah.

Wir hatten die Houston Street erreicht und fädelten uns Sekunden später in die Auffahrt zur Williamsburg Bridge ein. Der Abstand zwischen uns und den Leuten aus Lombardis Villa war auf wenige Minuten zusammengeschmolzen.

Auf der Brücke über den East River gab es mehr Platz. Unser Sirenengeheul fegte eine Gasse in den Verkehrsfluß. Ich trat das Gaspedal durch. Der Jaguar machte einen Satz. Die Beschleunigung preßte uns tiefer in die Schalensitze.

Wir hatten Brooklyn eben erreicht, als Zeerookah sich mit einer neuen Durchsage meldete. Ich verringerte das Tempo und bog nach rechts auf den Brooklyn Queens Expressway ab.

»Die Burschen biegen vom Espressway ab… nach links… Wir folgen.« Sekundenlang rauschte es im Lautsprecher. Phil und ich hielten den Atem an. Dann war Zeerookah wieder da. »Wir befinden uns jetzt in der Flushing Avenue… Wenig Verkehr… Müssen vorsichtig sein… Sie werden langsamer… Blinker nach rechts… Wartet einen Moment!«

Wieder war nichts als das Rauschen aus dem Lautsprecher zu hören. Ich schaltete Rotlicht und Sirene aus, denn die Abzweigung zur Flushing Avenue kam bereits in Sicht.

Ich gab noch einmal Gas, betätigte den Blinker und rauschte dann nach links in die Flushing Avenue. Den gleichen Weg, den vor wenigen Augenblicken Lombardis Gorillas genommen hatten. Wenn die Burschen ihr Ziel erreichten, mußten wir höllisch schnell sein, um herauszubekommen, was sie im Schilde führten.

Zeerookah gab seine letzte Durchsage. Seine Stimme klang eine Spur erregter. Das war trotz des Rauschens im Lautsprecher deutlich herauszuhören. »Bedford Street! Das ist die dritte rechts! Sie stoppen vor einem Wohngebäude, etwa zweihundert Yard von der Einmündung! Beeilt euch! Wir fahren langsam heran. Zwei Mann verlassen den Wagen… Gehen ins Haus — die anderen beiden bleiben sitzen.«

»Okay«, antwortete Phil kurz entschlossen, »übernehmt ihr die beiden im Wagen, damit sie keine Dummheiten machen, wenn wir auf kreuzen! Jerry und ich werden mit einem Blitzeinsatz in die Höhle des Löwen vorstoßen!«

Mein Freund konnte gerade noch die Sprechmuschel zurück in die Halterung hängen. Dann riß es ihn zurück, als ich das Gaspedal hinunterkickte und der Jaguar einen Satz nach vorn machte. Die dritte Straße, die nach rechts abzweigte, erreichten wir in Bruchteilen von Sekunden. Dann fegten wir mit kreischenden Pneus in die Bedford Street hinein. Einbahnstraße. Günstig für uns. Am rechten Fahrbahnrand parkten Autos.

»Da vorn!« rief Phil.

Ich hatte die Situation bereits überblickt. Die graue Dienstlimousine von Zeerookah und Joe Brandenburg war in einer Lücke zwischen den parkenden Fahrzeugen untergetaucht. Die verchromte Fünkantenne wippte noch auf ihrem Federfuß.

In dem übernächsten Fahrzeug erkannten wir den schwarzen Chevy der Lombardi-Gorillas. Ich trat rechtzeitig auf die Bremse. Mein roter Flitzer kam so zum Stehen, daß sich die Beifahrertür in Höhe der Motorhaube des dunklen Schlittens befand. Jetzt war den Burschen der Weg aus der Parklücke versperrt.

Ich sah ihre verdutzten Geischter, als ich ins Freie jumpte und hinter Phil herhetzte, der bereits das Heck des Chevy umrundete und mit langen Schritten auf den Eingang des Apartmentgebäudes zueilte. Von rechts tauchten Zeery und Joe auf. Sie würden die beiden Chevy-Typen zur Vernunft bringen, bevor sie uns nachsteigen konnten.

Das Gebäude hatte keine Hausmeisterkabine, dafür aber einen Fahrstuhl. An der beleuchteten Skala über der Lifttür konnten wir im letzten Moment erkennen, wie der Fahrstuhl im dritten Stock stoppte. Dann erlosch das Licht.

Phil und ich verständigten uns mit einem Blick. Ich nahm die Treppe. Er drückte auf den Knopf, der den Lift wieder nach unten holte.

Wir kamen fast gleichzeitig oben an. Der Korridor war leer. Oben an der Decke brannte eine Röhrenleuchte. Die einzige Lichtquelle. Fenster waren nicht vorhanden. Es gab drei Wohnungstüren. Wir teilten uns die Arbeit. Ich stellte fest, daß links jemand mit dem seltenen Namen Miller wohnte. Phils Türschild zur Rechten trug den Namen Goldstein. Wir trafen gleichzeitig bei der mittleren Tür ein.

»M. Skinner.« Der Namenszug stand einfach da. Harmlos und selbstverständlich. Mit Maschine geschrieben unter durchsichtigem Zelluloid.

Phil zog seinen 38er. Er ließ mir den Vortritt.

Die Tür hatte einen runden Knauf, der sich drehen ließ. Ich probierte es mit Fingerspitzengefühl. Das Ergebnis überraschte mich nicht. Jemand hatte die Tür vor uns geöffnet.

Phil ging einen Schritt hinter mir in Stellung, während ich lautlos die Tür zu Mort Skinners Behausung aufschwingen ließ.

Auf leisen Sohlen huschte ich hinein. Der Flur war winzig und quadratisch. Hinter dem Garderobenschrank fand ich einen Platz -für einen raschen Rundblick. Eine der drei abzweigenden Türen stand halb offen.

Und dann hörte ich es ganz deutlich. Gedänpfte Stimmen und unverkennbare Geräusche. Geräusche, die entstehen, wenn man Schubladen herauszieht und Schranktüren aufreißt. So ähnlich hört es sich oft bei unseren Hausdurchsuchungen an. Nur war hier kein Attorney der Auftraggeber.

Ich gab Phil einen Wink, zog meine Dienstmarke hervor und begann meinen Blitzvormarsch zu der geöffneten Tür.

Sie waren eifrig dabei, Skinners bescheidenes Wohnzimmer zu verwüsten. Und sie fühlten sich verdammt sicher. Denn mein Auftritt ließ sie wie von der Tarantel gestochen herumwirbeln.

Der kleinere von den beiden wollte unters Jackett greifen. Er ließ es bleiben, als ich einen Schritt zur Seite trat und Phil Platz machte, der seinen Smith and Wesson vor sich herschob.

»FBI«, sagte ich und hielt mein dienstliches Erkennungszeichen hoch. »Sind Sie die rechtmäßigen Inhaber dieser Wohnung, Gentlemen? Wir haben einen Durchsuchungsbefehl.«

Für einen Moment waren sie beide verwirrt. Daß sie zu raschen Überlegungen nicht fähig waren, sah man ihnen an. Der eine war groß und breitschultrig, hatte einen zu kurzen Hals und einen kantigen Schädel mit kurzem dunklem Haar. Seine Augenbrauen waren zusammengewachsen. Der andere war einen halben Kopf kleiner, schmal, mit dem Gesichtsausdru.ck einer Spitzmaus.

Sie entschieden sich für die ruppige Tour.

»Drecksäcke!« fauchte die Spitzmaus und machte einen raschen Schritt vorwärts.

Phil hob den 38er etwas an.

»Seid vorsichtig, Freunde!« warnte ich. »Ihr habt nichts zu gewinnen. Eure beiden Kumpels unten auf der Straße können euch nicht mehr helfen. Die sind auf Nummer Sicher. Und was ihr hier treibt, ist Einbruch. Jeder Attorney in den Staaten schreibt uns dafür einen Haftbefehl aus!«

Sie schienen zu begreifen, daß ihre Lage nicht rosig war. Denn ihre Gesichter wurden einen Inch länger.

»Ihr könnt allerdings euer Image aufbessern«, setzte ich meine Ansprache fort. »Erzählt uns, was ihr von Skinner wollt und warum. Daß Lombardi euch geschickt hat, ist bekannt.«

Der Breitschultrige schnaubte böse. »Was wollt ihr denn von Skinner, he?«

»Ihr sollt nur antworten«, belehrte Phil ihn freundlich. »Nicht fragen!«

»Richtig!« bestätigte ich. »Überlegt’s euch. Noch habt ihr Zeit dazu.« Daß unsere gutgemeinte Empfehlung bei den beiden wenig Anklang finden würde, war mir von vornherein klargewesen. Ein Cosa-Boß wie Guiseppe Lombardi hatte seine Leute so unter der Fuchtel, daß sie auch in brenzligen Situationen den Mund hielten.

Ich steckte meine Dienstmarke ein.

Der Breitschultrige nahm es als Startsignal. »Ihr könnt uns mal!« brüllte er und stürmte auf mich los. Phils Revolver beeindruckte ihn dabei nicht im geringsten. Auch die Spitzmaus nicht, die im gleichen Moment auf meinen Freund zuschoß.

Um Phil konnte ich mich nicht kümmern. Ich steppte blitzschnell zur Seite und ließ den Breiten leerlaufen. Er schnaufte wütend und bremste seinen Ansturm. Die Gerade, die er mir zugedacht hatte, zischte wirkungslos ins Leere. Dafür tupfte ich ihm von links ein Ding in die Seite, das ihm den Atem raubte. Er klappte zusammen wie das berühmte Taschenmesser, kam aber mit einer Schnelligkeit wieder hoch, die ich ihm nicht zugetraut hätte.

Ich sah zwischendurch, daß Phil die Spitzmaus mit einem Handkantenhieb der Linken abfertigte und auf die Bretter schickte. Dann mußte ich mich wieder dem Breiten widmen, der mich von neuem bedrängte. Ich hörte Phils Handschellen klicken und beschloß, kurzen Prozeß zu machen. Wir mußten uns auf das Wesentliche konzentrieren. Und das Wesentliche war Mort Skinner. Nicht diese Handlanger aus dem Stall Lombardis.

Der Breitschultrige versuchte es mit einer Finte. Er täuschte einen Uppercut vor und kam statt dessen blitzartig mit einem gemeinen Tiefschlag, der mich geschafft hätte. Wenn er getroffen hätte. Das Pech meines Gegners war, daß ich seine schmutzige Absicht rechtzeitig durchschaute. Reaktionsschnell wich ich aus und schmetterte ihn mit zwei gut gezielten Handkantenhieben in die Waagerechte. Ich strich meinen Anzug glatt, zog meine Handschellen hervor und verpaßte sie dem Ausgeknockten, der stöhnend wieder zu sich kam.

Phil zog die Spitzmaus vom Fußboden hoch. Ich wartete, bis der Breitschultrige die Augen aufgeschlagen hatte, und stellte ihn dann ebenfalls auf die Füße.

»Ich bringe die beiden nach unten«, entschied Phil. »Joe und Zeery können den Klub behüten, bis unsere Kollegen von der City Police den Abholdienst schicken.«

»Einverstanden«, nickte ich. »Komm anschließend wieder rauf. Zu zweit können wir uns schneller umsehen.«

Phil ließ die Gorillas antraben. Sie hattne keine Lust mehr aufzumucken. Die erlittene Niederlage und die Stahlmanschetten wirkten demoralisierend genug.

Ich begann Skinners Wohnungseinrichtung zu durchforsten. Das Wohnzimmer diente gleichzeitig als Schlafzimmer. Außerdem gab es eine kleine Küche und ein Badezimmer. Die Ausstattung gehörte zur Mittelklasse. Ich war sicher, daß Skinner sich eine teurere Wohnung leisten konnte. Doch ein Mann seines Schlages mußte Aufsehen vermeiden. Vernünftig. Aus seiner Sicht.

Ich stöberte zehn Minuten lang in Schränken und Schubladen. Dann kam Phil zurück.

»Erledigt«,- sagte er. »Lombardi wird Galle spucken, wenn er es erfährt.«

»Er tritt sowieso bald in den Ruhestand« brummte ich. »Warum soll er sich noch aufregen? Außerdem ist er nicht mehr der Jüngste. Du siehst es daran, daß er anscheinend von unserer Beschattungsaktion vor seiner Villa nichts gemerkt hat.«

»Dafür werden die übrigen Cosa-Bosse jetzt doppelt auf Draht sein. Und wir haben ihnen gezeigt, daß wir uns für Skinner interessieren. Wie kam Lombardi darauf, Skinners Behausung filzen zu lassen? In Dennisons Mordkommission hat er garantiert keine Spitzel. Und die Mittagszeitungen haben nur in Kurzmeldungen von Morenos Tod berichtet.«

»Lombardi wird gewußt haben, daß es zwischen Moreno und Skinner eine Auseinandersetzung gegeben hatte«, meinte ich. »Also lag es für ihn nahe, Skinner zunächst einmal auf die Bude zu rücken.«

»Und Skinner ist nicht zu Hause«, stellte Phil fest.

»Was noch nichts heißen will. Wenn er allerdings erfährt, was hier vorgefallen ist, wird er seine Bude gar nicht erst wieder betreten. Vor der Rache der Cosa Nostra muß auch ein Mort Skinner Angst haben.«

Wir steckten uns Zigaretten an. »Irgend etwas gefunden?« fragte Phil.

Ich schüttelte den Kopf. »Die Wohnung sieht aus wie die eines Junggesellen, der morgens zur Arbeit geht und abends wiederkommt. Bis auf die Unordnung, die Lombardis Handlanger verursacht haben.«

»Skinner ist kein Dummkopf«, murmelte mein Freund. »Wenn er tatsächlich das Weite gesucht hat, wird er seine Wohnung nicht so herrichten, daß jeder gleich Bescheid weiß.«

»Recht hast du«, seufzte ich. »Vielleicht finden wir in der Küche…«

Mein Blick blieb am Telefon hängen. Mir kam eine Idee.

Ich schnappte mir den Hörer und wählte die Nummer der FBI-Zentrale. Drüben wurde nach dem ersten Rufzeichen abgenommen.

»Cotton«, meldete ich mich. »Ich brauche eine Blitzauskunft von der Telefongesellschaft. Wir machen eine Haussuchung bei Mort Skinner, Brooklyn, Bedford Street, Telefonnummer 86-3884. Ich möchte wissen, ob von diesem Apparat in den letzten achtundvierzig Stunden Gespräche mit Voranmeldung geführt worden sind. Wenn ja, wohin? Ruft uns hier wieder an. Wir bleiben in Skinners Wohnung.« Ich legte auf.

Phil sah mich zweifelnd an. »Meinst du, daß du damit Glück hast?«

Ich zuckte die Achseln. »So unwahrscheinlich ist es nicht.«

Nachdem wir ohne Erfolg die Küche durchsucht hatten, schrillte das Telefon. Ich nahm ab. Unser Kollege von der Zentrale.

»Schneller ging es nicht«, sagte er. »Habe ich das Gegenteil behauptet?« Der Kollege mußte lachen. »Von Skinners Anschluß wurden in der fraglichen Zeit nur zwei Ferngespräche geführt. Beide gestern abend kurz nacheinander. Und beide nach New Orleans. Die Nummer ist…«

»Genügt«, sagte ich. »Den Rest hätte ich gern schriftlich auf meinen Schreibtisch, okay?«

»In Ordnung Jerry.«

Ich ließ den Hörer sinken und teilte Phil die Neuigkeit mit.

»Du bis ein Glückpilz«, meinte er kopfschüttelnd. »Wieso hast ausgerechnet du immer mit den simpelsten Ideen Erfolg?«

»Reiner Zufall«, grinste ich bescheiden.

Wir verließen Skinners Wohnung im Eiltempo. Unten im Jaguar sorgten wir per Funk dafür, daß die zuständige Kriminalabteilung der City Police für die Überwachung sorgte. Es war unwahrscheinlich, daß sich noch einmal jemand an Skinners Zuhause heranwagen würde. Aber trotzdem kam es auch auf die kleinen Sicherheitsmaßnahmen am Rande an.

Wir fuhren zurück ins Distriktgebäude. Wir hatten das Gefühl, einen Riesenschritt weitergekommen zu sein. Ich versuchte mich in Mort Skinners Lage zu versetzen. Es schien eindeutig, daß er seine Fühler in Richtung New Orleans ausgestreckt hatte. Moreno hatte also kurz vor seinem Tod die richtige Vermutung geäußert. Jetzt mußten wir davon ausgehen, daß Skinner tatsächlich Morenos Mörder war. Es konnte sich nicht um einen Versuch Morenos handeln, uns in die Irre zu führen. Ich wünschte mir nicht, in Skinners Haut zu stecken. Er hatte die Polizei auf dem Hals… und die Cosa Nostra.

Ich dachte an eine tödliche Tradition der Sizilianer. Vendetta — Blutrache.

Auf meinem Schreibtisch fand ich die Aktenotiz, die uns die Zentrale ausgestellt hatte. Bei dem Anschluß in New Orleans, den Mort Skinner zweimal angerufen hatte, handelte es sich um eine Kneipe. Schlecht für uns. Denn auf diese Weise konnten wir den eigentlichen Gesprächspartner Skinners nicht auf Anhieb herausfinden.

Phil und ich meldeten uns bei Mr. High an. Der Chef wartete bereits auf unseren Bericht.

Er wirkte eine Spur ernster als sonst. Schweigend hörte er uns zu. »Es könnte zu einem Wettlauf werden«, meinte er dann, »zu einem tödlichen Wettlauf. Deshalb kommt alles darauf an, daß wir die Schnelleren sind.«

Ich nickte. »Konkrete Maßnahmen, Sir?«

John D. High sah uns an. »Wir haben Lombardi aus der Reserve gelockt. Die Fronten sind damit geklärt. Für die Cosa Nostra dürfte es keinen Zweifel mehr daran geben, daß wir ein begründetes Interesse an Mort Skinner haben. Es dürfte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis Lombardis Leute den Zusammenhang mit New Orleans herausfinden. Ich werde unsere Kollegen in Louisiana verständigen und vorsorglich zwei Flugkarten ausstellen lassen.«

Phil und ich wußten, was das bedeutete. Wir konnten unsere Zahnbürste einpacken.

***

Das Fenster reichte bis zum Fußboden. Durch quadratische Bleiglasscheiben fielen gedämpfte Lichtstreifen in das Halbdunkel des Raumes. Durch das Bleiglas schimmerte die grüne Kulisse eines parkähnlichen Gartens.

Guiseppe Lombardi hatte seinen Sessel so stellen lassen, daß er im Schatten saß, jedoch nahe beim Fenster. In dem voluminösen Sitzmöbel aus schwarzem Leder wirkte der hagere Körper des Alten winzig und zerbrechlich. Im Halbdunkel verschmolzen der dunkle Anzug Lombardis und das Sesselleder farblich konturenlos. Fast schien es, als bestehe der alte Mann nur noch aus Kopf und Hals. Ein Kopf, der an das Porträt eines Raubvogels erinnerte. Nur noch spärliche Haare und pergamentene Haut, die in vielen Falten lag, sich jedoch über den leicht hervorspringenden Wangenknochen und der etwas zu großen Nase spannte.

Lombardis Hände lagen ruhig auf den Sessellehnen. Nur bei genauem Hinsehen war das leichte Zucken seiner Finger zu erkennen. Und das wiederum wußten nur die zu deuten, die den Alten kannten. Gut kannten.

Pete Mandell gehörte zu den wenigen Männern, denen Lombardis Eigenschaften vertraut waren. Mandell fühlte sich unwohl. Der Besuchersessel war unbequem, und seine Kopfhaut begann zu jucken. Wie immer, wenn er nervös war. In all den Jahren, in denen er für Lombardi gearbeitet hatte, hatte sich das nicht geändert. In der Nähe des Alten war er unsicher. Mandell kannte den Grund nur zu gut. Als Pietro Mandelli war er vor Jahrzehnten in die Staaten gekommen, und als Pete Mandell hatte er Karriere gemacht. In der Öffentlichkeit ein angesehener Rechtsanwalt, doch für Lombardi nichts als ein Handlanger. Der Alte schätzte es nicht, wenn jemand seine Herkunft zu verleugnen suchte. Und wenn es nur durch eine Äußerlichkeit wie eine kleine Namensretusche war. Das änderte nichts daran, daß Guiseppe Lombardi die fachlichen Qualitäten Mandells zu schätzen wußte.

Die tiefliegenden dunklen Augen des Alten waren starr zum Fenster gerichtet. Früher hatte sich Mandell vor seinem stechenden Blick gefürchtet. Doch heute waren Lombardis Augen matt. Mandell wußte, daß es eine Reihe von Männern gab, die seine Meinung teilten. Die Meinung, daß der Alte schon vor ein, paar Jahren hätte abtreten müssen. Doch die Familientradition hatte es nicht zugelassen, seinen Befehlen zu widersprechen.

»Im Grunde ist es eine Bagatelle«, versuchte Mandell, das Gespräch wieder in Gang zu bringen, »die Männer wurden wegen Einbruchs in Haft genommen. Nur ein Vorwand der Polizei, um uns eins auszuwischen. Ich habe bereits alle Schritte in die Wege geleitet, um sie auf freien Fuß setzen zu lassen.«

Lombardi schien die Worte des dicklichen Anwalts nicht gehört zu haben. »Rufe alle zusammen!« befahl der Alte mit einer Stimme, die an das Rascheln trockenen Herbstlaubes erinnerte.

Mandell erschrak. Er wußte, was das bedeutete. »Ja; selbstverständlich«, sagte er.

»Manzini wird dabeisein«, fuhr Lombardi fort. »Er wird der Auserwählte sein.«

Pete Mandell nickte stumm. Tony Manzini war einer von Luigi Morenos Neffen. Ein Blutsverwandter.

»Worauf wartest du noch, Pietro?« Lombardis Stimme ließ den Anwalt zusammenzucken und aufspringen. Noch mehr war es der Klang seines alten Namens, der ihn traf. Er eilte hinaus, um zu telefonieren.

Die Versammlung begann eine Stunde später.

Zehn Männer waren es, die sich hinter zugezogenen Vorhängen in Lobardis Bibliothek an einen ovalen Tisch setzten. Nur wenige Worte fielen. Dann erhoben sich die dunkelgekleideten Männer von ihren Plätzen. Einzeln verließen sie den Raum. Dabei umarmten sie einen schlangen, hochgewachsenen Mann, dessen dunkelhäutiges scharfgeschnittenes Gesicht wie aus Stein gemeißelt war.

Tony Manzini empfing den Bruderkuß. Es gab nichts, worüber er dabei nachdenken mußte. Es gab nur noch ein klares Ziel, das er von nun an vor Augen hatte.

Dieses Ziel war der Tod eines Mannes. Vendetta.

***

Der Junge war blond. Athletische Statur. Höchstens einundzwanzig Jahre alt. Seine Gesichtszüge spiegelten krampfhafte Entschlossenheit, doch in seinen hellblauen Augen' flackerte die Furcht.

Skinner musterte den Jungen, der sich vor ihm im Mittelgang des Greyhound aufgebaut hatte. »Du heißt Fritz, wie?« Der Killer grinste spöttisch.

»Nein, Mister. Aber Sie können mich so nennen, wenn es Ihnen Spaß macht. Ich — ich habe Ihnen im Namen unseres Klubs etwas zu sagen.« Sein Amerikanisch war dürftig. Doch er konnte das ausdrücken, was er meinte.

Skinner nickte wohlwollend, immer noch grinsend. »Okay, Fritz. Sag, was dich bedrückt. Ich hab’ n offenes Ohr dafür. Ausländer sollen schließlich den besten Eindruck von uns gewinnen.« Er wandte sich an das Girl an seiner Seite. »Stimmt’s, Kleine?«

Sie wollte auf fahren, besann sich jedoch im gleichen Moment. »Sie sind ein Mann, der keine Skrupel kennt. Und Sie werden diesen jungen Deutschen das bestätigen, was alle Welt von den Vereinigten Staaten weiß. Daß Gewalttätigkeit und Verbrechen bei uns schon zum Alltag gehören.«

Skinner lachte. »Hübsch, wie du das gesagt hast! Du hast vollkommen recht, äh… Wie heißt du eigentlich?«

Sie senkte den Kopf. »Anne Feldman«, murmelte sie tonlos. »Und damit Sie keine weiteren Fragen zu stellen brauchen: Ich bin vierundzwanzig Jahre alt, studiere in New York Pädagogik und arbeite in den Semesterferien als Reiseleiterin für die Greyhound Lines.«

»Fein«, freute sich der Killer. »Du bist also ein kluges Mädchen. Das wird unsere vorübergehende — hm — Zusammenarbeit erleichtern. Mein Name ist Skinner. Absolut kein Geheimnis.« Er wandte sich wieder dem jungen Deutschen zu. »Nun, Fritz, schieß los!« Der Junge knetete nervös seine Finger. »Wir — wir glauben nicht, daß diese Fahrt ohne Schwierigkeiten verlaufen wird. Ich meine — bis New Orleans brauchen wir noch drei Tage. Und wir können nicht drei Tage lang bewegungslos auf unseren Plätzen sitzen. Auch der Fahrer kann nicht drei Tage lang…«

»Zerbrecht euch darüber nicht den Kopf«, unterbrach ihn Skinner kalt. »Ich werde die Fahrt so einteilen, daß alles klappte. Ihr könnt euch im Bus frei bewegen, und wir werden auch Pausen einlegen. Aber dann, wenn ich es bestimme. Ihr habt nichts zu befürchten, wenn ihr vernünftig seid. Sag deinen Kumpels das, Fritz! Anne Feldman ist nicht nur ein kluges, sondern auch ein verdammt nettes Mädchen. Es wäre schade, wenn sie für irgendeine Dummheit von euch bezahlen müßte. Soweit klar?«

Der Junge preßte die Lippen zusammen. »Ja, Mr. Skinner«, stieß er heiser hervor. Mit hängenden Schultern machte er kehrt. Als er seinen Platz erreicht hatte, setzte ein aufgeregtes Gemurmel ein.

Der Killer verstand nichts davon. Nur ein paarmal hörte er den Namen Anne Feldman und dann auch ein-, zweimal seinen eigenen Namen heraus. Skinner war sicher, daß er zunächst Ruhe haben würde. Doch er war genauso sicher, daß diese Ruhe nicht bis New Orleans andauern würde. Irgendwann würden die Nerven der Beteiligten nicht mehr mitspielen.

Mort Skinner machte sich keine Illusionen.

***

Dumpfes Grollen, das sich wie entferntes Artilleriefeuer anhörte. Prasselnder Regen, der Asphalt und Beton mit einer flüssigen Haut bedeckte. Ein Sommergewitter tobte über New Orleans.

Phil und ich jumpten in den mausgrauen Dienstwagen. Unser Gepäck bestand aus zwei Handkoffern, die wir im Fond deponierten. Unser Kollege schob sich hinter das Lenkrad und knallte die Tür ins Schloß. Er hieß John Cardona und war Spezial Agent des FBI-Distrikts New Orleans.

»Hübsches Wetter für den Empfang von Besuchern!« Ich wischte mir die Regentropfen aus dem Gesicht und reichte meine Zigarettenschachtel herum.

John Cardona gab uns Feuer. Dann setzte er den Dienstwagen in Marsch. »Wenn Sie zwei Stunden eher gekommen wären, hätten Sie sich nicht weniger mokiert. Da hatten wir tropische Hitze, mit einer Luftfeuchtigkeit, die selbst unseren jüngsten Sprintern zu schaffen machte!«

Hinter uns verschwammen die Konturen der Flughafengebäude von Moisant Field im Regenvorhang. Der International Airport von New Orleans liegt elf Meilen vom Stadtzentrum entfernt. Wir bogen nach wenigen Minuten auf die State Route 61 ein, die fast bis zum Kern der Stadt am Mississippi-Delta führt. Phil und ich waren nicht zum erstenmal hier. Während vor meiner Nase die Scheibenwischer gegen die Gegenschwaden ankämpften, kam die Erinnerung an einen Fall, der etwa ein Jahr zurücklag. Damals hatten wir in New Orleans eine Gangsterorganisation zerschlagen, die sich für ihre verbrecherischen Ziele wissenschaftliche Erkenntnis der Aquanautik zunutze gemacht hatte. [1]

Darauf, daß es diesmal ein angenehmerer Aufenthalt werden würde, wagte ich nicht zu hoffen.

»Mit dem Wetter werden wir fertig«, Erklärte Phil, der es sich im Fond bequem gemacht hatte. »Interessanter scheint mir, welchen Empfang uns die Gentlemen von der Cosa Nostra bereiten.«

»Rechnen Sie nicht damit!« lachte unser Kollege. »Bevor man diese Burschen aus der Reserve lockt, muß schon eine Menge passieren.«

Ich runzelte die Stirn und sah Cardona von der Seite an. »Passiert ist genug, John. Kennen Sie die Geschichte mit Mort Skinner?«

»Jedenfalls das, was in dem Fernschreiben aus New York stand. Wir haben sofort unsere Verbindungen zu einschlägigen Kreisen mobilisiert. Ergebnisse gibt es allerdings noch nicht. Dazu war die Zeit zu knapp.«

»Wie sieht es mit der Kneipe aus?« fragte Phil. »Die Telefonnummer, die Skinner zweimal von New York aus anrief, bevor er Luigi Moreno umbrachte.«

»Ein ziemlich verrufener Laden. Er liegt am Rande vom Vieux Carré, in der Decatur Street. Nennt sich Gambiers Corner und beherbergt in etwa alles, was man sich an schrägen Typen vorstellen kann.«

Diese Auskunft überraschte uns nicht. Wir beschlossen, uns den Treffpunkt der schrägen Typen noch an diesem Abend anzusehen. Die Stunden im vierstrahligen Linien-Jet hatten uns nicht angestrengt. Für handfeste Ermittlungen auf der Basis des FBI-Apparats war es zu spät. Aber zu früh zum Matratzenhorchen. Also ließen wir uns von John Cardona in unser Hotel bringen. Er wartete unten in der Halle, während wir uns in unseren Zimmer frisch machten. John war Junggeselle. Es machte ihm also nichts aus, für uns vorübergehend den Fremdenführer zu spielen.

Wir beeilten uns. Zu dritt genehmigten wir uns einen alkoholfreien Erfrischungsdrink, bevor wir das Hotel verließen. Der Laden nannte sich Lafitte Guest House, lag an der berühmten Bourbon Street und gehörte zur mittleren Preisklasse.

Für unseren Streifzug ins alte französische Viertel benutzen wir Cardonas Dienstwagen, der unauffällig genug war. Das Gewitter war abgeflaut. Auch der Regen hatte nachgelassen. Während der Fahrt kurbelten wir die Scheiben herunter. Die Luft, die hereinwehte, war frisch und von einem angenehmen Duft, der an Seewasser und Hafengeruch erinnerte. Eines allerdings spürte man sofort, ohne daß Wissenschaftler und Reagenzgläser erforderlich waren: Hier in New Orleans war die Luft bei weitem nicht so dreckig wie in New York.

Überhaupt schien mir diese Stadt mehr als nur eine Dienstreise wert. Unsere graue Limousine rollte über breite Straßen, kleine Alleen mit Grünstreifen und Bäumen in der Mitte. Dann enge Fahrbahnen, die zu beiden Seiten von drei- und viergeschossigen Häusern aus der Zeit der Jahrhundertwende begrenzt wurden. Die berühmten schmiedeeisernen Fassaden des Vieux Carré mit ihren Schnörkeln, Balustraden und Stützsäulen. Und alle paar Schritte die alten Gaslaternen, in denen allerdings moderne Glühbirnen brannten. New Orleans behauptet von sich, die interessanteste Stadt der Vereinigten Staaten zu sein. Nicht zu Unrecht. Diese Stadt am Mississippidelta hat so unendlich viele Gesichter, die kennenzulernen eine Menge Zeit erfordert.

Doch New Orleans ist auch eine Hafenstadt. Nach New York eine der bedeutendsten in den USA. Und Hafenstädte haben ihre trüben Seiten. Der Unterschied zwischen Hell und Dunkel ist krasser als anderswo. Im Dunkeln blüht das Verbrechen, vielfältiger und gefährlicher als anderswo. Für Männer wie Phil und mich eine ständige Aufgabe, ständiger gefahrvoller Kampf.

Verglichen mit Manhattan, war der abendliche Straßenverkehr in New Orleans kaum der Rede wert. John Cardona fuhr mit uns über die North Rampart Street, wenig später bogen wir nach rechts in die Esplanade Avenue ab und rollten der Hafengegend am Mississippi entgegen. Die Decatur Street ist eine von den vielen Straßen, die in schachbrettförmigem Muster das alte französische Viertel von New Orleans bilden.

Wir ließen den Wagen in einer Parklücke am Fahrbahnrand zurück. Bis zum Gambler’s Corner hatten wir noch gut fünfhundert Yard zu laufen.

John Cardona begleitete uns, auch auf die Gefahr hin, daß er in dieser Gegend vielleicht nicht ganz unbekannt war. »Früher nannte man dieses Viertel auch Red Light District«, erklärte er. »Der Bezirk der roten Lichter.«

»Die Tradition ist jedenfalls gewahrt«, meinte Phil mit einem Blick in die Runde. »Rote Lichter gibt’s genug.«

Wir lachten und gaben uns Mühe, nicht mit dienstlichen Mienen herumzulaufen. Wer uns nicht kannte, mußte uns für Touristen oder für Geschäftsleute halten, die sich einen vergnügten Abend machten. Auf den Bürgersteigen fielen wir nicht auf. Im Vieux Carré herrschte um diese Zeit Hochbetrieb. Internationaler Fußgängerverkehr. Im Vorbeigehen bekamen wir Sprachfetzen mit, deren Ursprung in den verschiedensten Teilen des Erdballs zu suchen war. Die Nähe des Hafens war deutlich.

Die roten Lichter, die Phil gemeint hatte, glühten an den Fassaden unzähliger Nachtlokale. Doch das Rot war nur ein Teil des Farbenregens, der von Neonleuchten versprüht wurde. Die schillernde Pracht des Nachtlebens von New Orleans war auch für uns eindrucksvoll. Doch die Mehrzahl der Leute, die hier herumliefen, konnte sich auf das Oberflächliche beschränken. Wir nicht. Für uns war die bunte Oberfläche wie eine zähe Kruste, die wir durchstoßen mußten, um in dem trüben Zwielicht aufzuräumen, das sich dahinter verbarg.

Gambler’s Corner gehörte nicht zu den aufgedonnerten Touristenläden. Weißgetünchte Backsteinfassade, billige Leuchtschrift und eine knallrote Stahltür als Eingang. Kein Fenster nach vorn.

Die Eingangstür stand halb offen. Heraus drang mattes gelbliches Licht, vermischt mit geballten Schwaden blaugrauen Zigarettenqualms. Harte Bluesrhythmen und lautes Stimmengewirr kämpften gegeneinander an.

Phil und ich zögerten einen Moment.

John bemerkte es. »Nicht so zaghaft«, lächelte er. »Da drinnen werden sie uns nicht gleich den Kopf abreißen.«

»Das nicht«, erwiderte ich, »aber sie werden uns an der Nasenspitze ansehen, von welchem Verein wir kommen.« Kneipen dieser Art waren für Phil und mich nichts Neues. Im Laufe unserer Berufsjahre hatten wir ein enormes Feingefühl für die Atmosphäre in solchen Unterweltshöhlen entwickelt.

Unser Kollege vom FBI-Distrikt New Orleans übernahm die Führung. Wir mußten uns erst an die schummrige Beleuchtung gewöhnen. Die Luft war sehr feucht und roch nach Alkohol. Der Zigarettenqualm ließ die Augen tränen.

Wir schoben uns zwischen den kreuz und quer stehenden Tischen zur Theke vor. Ich hatte ständig das Gefühl, daß sich kritische Blicke in meinen Nacken bohrten. Und dieses Gefühl war nicht unbegründet. Barhocker waren nicht mehr frei. Auch mit Stehplätzen sah es rings um die Theke schlecht aus. Trotzdem schaffte es John Cardona, uns einen Weg durch das Gewühl zu bahnen und ein paar Quadratinch vor dem verchromten Tresen zu ergattern.

Um uns herum verstummten die Gespräche. Der Barkeeper, ein Glatzkopf mit hervorstehendem Hängebauch, starrte uns mißtrauisch an.

»Drei Bourbon-Cola!« rief John Cardona ungeduldig. »Oder muß man in diesem Laden verdursten, he?«

Der Barkeeper nickte wie geistesabwesend. Das Mißtrauen war noch immer nicht aus seinem Blick gewischen. Ich fühlte, daß ich mit meiner Vermutung in punkto Nasenspitze recht behalten hatte. Allmählich setzte das Durcheinander der Stimmen in unserer unmittelbaren Umgebung wieder ein. Der Glatzkopf schob drei gefüllte Gläser vor uns auf den Tresen. Eiswürfel klirrten leise.

»Neun Dollar!« forderte der Keeper und hielt die Hand auf.

Unseren Kollegen ritt der Teufel. »Wir sehen wohl nicht seriös genug aus, wie? Ist es hier üblich, daß man sofort zur Kasse gebeten wird? Das zerstört die Gemütlichkeit, Partner!«

»Neun Dollar!« wiederholte der Keeper und rückte mit der offenen Hand ein Stück näher. »Und dann bin ich nicht dein Partner, Mister! Außerdem würde ich dir empfehlen, eine andere Kneipe zum Bourbon-Saufen auszusuchen. Leute mit ’ner großen Klappe werden hier bei uns schief angesehen.«

»Schon gut«, mischte ich mich ein, bevor Cardona antworten konnte. »Lange aufhalten wollen wir uns nicht. Eigentlich geht es uns nur darum, einen alten Bekannten aufzustöbern…« Ich machte eine kurze Pause, um die Spannung zu erhöhen. Denn ich sah, daß die Miene des Barkeepers plötzlich Interesse zeigte. Dafür konnten Phil und John Cardona ihre Überraschung nur schwer verbergen. »Wir haben gehört, daß er sich oft in diesem Lokal aufgehalten haben soll. Sein Name ist Skinner. Mort Skinner!«

Ebensogut hätte ich eine Bombe hochgehen lassen können. Diesmal wurde es noch stiller. Die kleinen Augen des Barkeepers flackerten unsicher. Schwer für ihn, die richtige Antwort zu finden.

»Skinner? Mag sein, daß ich den kenne«, brummte er schließlich. »Viele Leute kommen her, von denen man nicht mal den Namen weiß. Jedenfalls… kann ich Ihnen nicht helfen, Mister.«

Ich zuckte die Achseln. »Sie wissen auch nicht, ob Skinner zufällig angerufen hat?« Das vorletzte Wort betonte ich besonders.

»Nein, nein. Auch nicht angerufen.« Der Keeper stieß es eine Spur zu schnell hervor.

Ich nickte und bedankte mich mit einem freundlichen Lächeln. Er nahm die Dollars, die ihm Cardona hinhielt, und machte, daß er ans andere Ende der Theke kam, wo er mit Feuereifer begann, Gläser zu polieren.

Wir schlürften unsere Bourbon-Cola, und nach einer Zigarettenlänge traten wir den Rückzug an.

»Mann!« knurrte Phil, als wir Frischluft atmeten. Er stieß mich an. »Bist du übergeschnappt, Alter? Oder was sollte dieser neue Dreh?«

»Ich habe mir immerhin etwas dabei gedacht«, erwiderte ich lächelnd. »Daß wir nicht zu ihresgleichen gehören, war für die Typen in der Kneipe auf den ersten Blick klar. Und in irgendeiner albernen Maskerade wiederzukommen wäre zeitraubend und lächerlich. Warum also nicht den direkten Weg einschlagen? Immerhin denke ich, daß wir ein paar Leute da drin aus der Reserve gelockt haben. Und das ist besser, als zu warten, bis uns per Zufall ein brauchbarer Hinweis frei Haus geliefert wird.«

Phil nickte bedächtig. »Mag sein, daß du recht hast«, murmelte er nachdenklich, während wir über den Bürgersteig zurück in Richtung Dienstwagen marschierten.

John Cardona stieß mich an. »Nicht umdrehen, Jerry! Ich glaube, das ›aus der Reserve locken‹ hat schneller geklappt als erwartet. Wenn mich nicht alles täuscht, haben sich zwei Kerle in unser Kielwasser gehängt.«

»Na, also«, lächelte ich.

Minuten später kletterten wir in unsere Dienstlimousine und zogen die Türen hinter uns zu.

»Da vorn!« sagte John Cardona. »Hinter dem übernächsten Wagen!« Er drehte den Zündschlüssel nach rechts und ließ den Motor kommen.

Phil und ich sahen die beiden Männer, die John gemeint hatte. Sie standen an der Bordsteinkante, warfen verstohlene Blicke herüber und bemühten sich ansonsten, wie harmlose Passanten auszusehen. Ihre Gesichter konnten wir nicht erkennen. Als sich unser Wagen in Bewegung setzte, stiefelten sie hinüber auf die andere Fahrbahnseite. Wir rollten nur wenige Yard entfernt an den beiden Typen vorbei.

»Denen geht es nur um unser Autokennzeichen«, meinte John Cardona. »Sie wollen wissen, woher wir kommen.«

Die Vermutung unseres Kollegen war durchaus richtig. Die Männer, die uns beobachtet hatten, gehörten mit ziemlicher Sicherheit zu Mort Skinners Verbindungsleuten in New Orleans. Wahrscheinlich sollten sie seine Ankunft vorbereiten und ihm beim Untertauchen helfen. Unser Erscheinen mußte sie nervös machen. Damit rechnete ich.

John Cardona lieferte uns im Hotel ab. Wir verabredeten uns für den nächsten Vormittag im FBI-Distriktgebäude von New Orleans.

Der Mann hinter dem Rezeptionstresen gähnte verstohlen, als er uns die Zimmerschlüssel aushändigte. Der Nachtdienst hatte ihn schon jetzt müde gemacht. Wir nannten ihm die Uhrzeit zum Wecken und fuhren per Lift hinauf ins zweite Stockwerk. Einzelzimmer mit Dusche, modern und komfortabel ausgestattet.

Jetzt packte auch Phil und mich die Müdigkeit. Wir nickten uns noch einmal zu und verschwanden dann in unseren Gemächern. Ich knipste das Licht an, drückte die Tür hinter mir ins Schloß und streifte mein Jackett ab. Schulterhalfter und Dienstrevolver deponierte ich im Nachtschrank neben dem Bett.

In der Fensterecke stand auf dem Tisch ein Flaschenkorb mit einer kleinen Auswahl an alkoholfreien Getränken. Ich überlegte, daß Durststillen und eine letzte Zigarette vor dem Zubettgehen angebracht waren.

Das Schrillen des Telefons ließ mich zusammenzucken. Unwillkürlich blickte ich auf die Uhr. Nach Mitternacht. Wer, zum Teufel, kam auf die Idee, mich um diese Zeit anzurufen? Eigentlich nur jemand vom FBI. Andere wußten nicht, daß ich dieses Hotel als Aufenthaltsort ausgesucht hatte. Achselzuckend nahm ich den Hörer ab.

»Cotton«, meldete ich mich, nicht gerade freundlich.

Der Rezeptionsmensch vermittelte. »Ein Gespräch für Sie, Sir! Darf ich durchstellen?«

»Wer ist dran?« knurrte ich.

»Der Gentleman wollte seinen Namen nicht nennen, Sir. Kann ich trotzdem…?«

»Meinetwegen«, nickte ich stirnrunzelnd. Im nächsten Moment knackte es in der Leitung.

»Hallo! Jerry Cotton?« Es war eine männliche Stimme am anderen Ende, von der ich aüf Anhieb sagen konnte, daß sie verstellt war.

»In der Leitung«, erwiderte ich sehr knapp. »Wer sind Sie, und was wollen Sie? Machen Sie’s kurz, ich bin müde.«

Ein trockenes Lachen war die Antwort. »Geben Sie sich keine Mühe, Cotton. Sie wären der erste Polyp, der bei einem anonymen Anruf nicht neugierig wird.«

»Okay, Mister. Ich bin höllisch neugierig auf Ihre Ansprache. Also fangen Sie an!«

Der andere lachte wieder. »Gut, gut. Sie haben Humor, Cotton. Den sollten Sie behalten! Das ist ein guter Rat von mir. Sie stecken Ihre Nase in Dinge, die Ihnen jeglichen Humor austreiben könnten. Konkret: Lassen Sie die Finger von Mort Skinner! Der Mann gehört uns. Wir allein haben das Recht, ihn zu…«

Ich wurde hellwach. »Moment!« unterbrach ich den Anrufer scharf. »Sie sind verdammt frivol, wenn Sie einfach so mit der Tür ins Haus fallen. Kein Rätsel für mich, zu welchem Verein Sie gehören. Gegen Ihren freundlichen Rat eine Warnung von mir: Kommen Sie dem FBI nicht bei der Aufklärung eines Verbrechens in die Quere! Pas könnte schlimm enden. Für Sie! Möglich, daß wir nicht nur Mort Skinner, sondern auch noch ein paar andere Leute dorthin bringen, wo sie hingehören. Vor Gericht!«

Wieder das trockene Lachen. »Sie Phantast, Cotton! Sie wissen genau, daß ich keine leeren Versprechungen mache. Sie kennen unsere Macht. Auch das FBI ist uns nicht überlegen. Sie sehen es daran, daß wir über Ihre Schritte genau informiert sind. Auch wir sind in der Lage, Beschattungen durchzuführen. Unaufällig, Cotton. Oder wie sollte ich sonst den Namen Ihres Hotels kennen?«

In dieser Hinsicht mußte ich dem Kerl recht geben. Auf der anderen Seite war es nicht besonders schwierig, an die Passagier liste des Linien-Jets heranzukommen und jemanden während der Fahrt vom Flughafen zum Hotel zu beobachten.

Der andere fuhr fort. »Sehen Sie, das verschlägt Ihnen die Sprache. Seien Sie vernünftig, Cotton. Reden Sie mit Ihrem Kollegen darüber! Es kostet Sie ein Lächeln, Ihre Nachforschungen zurückzuschrauben. Tun Sie so, als ob! Das genügt. Den Rest überlassen Sie uns. Wir werden uns dafür erkenntlich zeigen. Wir sind nicht kleinlich. Das kann mancher Kollege von Ihnen bestätigen. Also…«

Mir platzte der Kragen. »Schluß!« bellte ich wütend. »Beim FBI gibt es keine korrupten Beamten, Mister! Sie haben etwas zu hoch gegriffen! Passen Sie auf, daß Sie uns nicht in die Quere kommen! Das würde für Sie gefährlich, nicht für uns.«

»Sie wollen also nicht…«

»Genau!« sagte ich bissig.

»Nun gut, Cotton.« Die Stimme des anderen war jetzt leiser. Selbst durch den schnarrenden Telefondraht hörte ich die Wut, die darin mitschwang. »Dann machen Sie sich auf einen Kampf gefaßt. Auf einen Kampf ohne Gnade!«

Ich knallte den Hörer in die Gabel.

G

Tony Manzini verließ die Telefonzelle. Feiner Regen schlug ihm ins Gesicht. Er stieg in den Fond des dunklen Chevrolet, der mit laufendem Motor wartete. Kleine blaue Wolken quollen aus dem Auspuff in die feuchte Luft.

Der Mann am Steuer ließ den Wagen sofort anrollen. Auch sein Nebenmann drehte sich nicht um, als Manzini eingestiegen war. Leise surrend beschleunigte der Chevy. Die Reifen rauschten über die regenbedeckte Fahrbahn. Hinter der Limousine schimmerte die Lichtglocke über den Flughafengebäuden von Moisant Field.

»Cotton ist stur«, sagte Manzini nach einer Weile. »Er stellt sich auf die Hinterbeine.«

»Das spricht nicht für euch«, entgegnete der Mann auf dem Beifahrersitz ruhig. Doch die Spür von Ärger in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ihr habt uns gebeten, die beiden G-men nach ihrer Ankunft zu beobachten. Das wäre nicht nötig gewesen. Ihr hättet wissen müssen, daß bei den beiden nichts auszurichten ist. Wir kennen unsere Leute besser.«

Manzini ging nicht auf den Vorwurf ein. »Nebensache«, murmelte er, »darauf kommt es überhaupt nicht an. Es wäre einfacher gewesen. Nun wird der Job eben etwas schwieriger. Das ist alles.«

»Schwierig?« Der Mann auf dem Beifahrersitz drehte sich halb um. Vor dem hellen Hintergrund des Scheinwerferlichts zeichnete sich sein Profil scharfkantig ab. »Für wen schwierig?«

Manzini antwortete nicht. Er wußte, daß die anderen nicht gerade erbaut über den Auftrag aus New York waren. Sie mußten die Kleinarbeit erledigen. Ein Befehl. Unabänderlich. Und er, Tony Manzini, würde dann zuschlagen, wenn alle Wege geebnet waren. So war es vorgesehen. Er selbst hatte diese Entscheidung nicht getroffen. Er hielt sich an seine Anweisungen. Und die waren eindeutig.

Töte! So lautete Manzinis Auftrag. Allein darauf mußte er sich konzentrieren.

Er lehnte sich in die Polster zurück. »Es ist für uns alle schwierig, Amigo. Ich bin nicht derjenige, der euch Unannehmlichkeiten bereitet. Vergeßt das nicht!«

Der Mann auf dem Beifahrersitz wandte den Kopf wieder nach vorn. Stumm blickte er hinaus in die Nacht. Vor dem dunklen Horizont glühten die unzähligen kleinen Lichter der Hafenstadt. Irgenwo dort, unter mehr als einer Million Menschen, würde der Mann auftauchen. Der Mann, dem eine unbarmherzige Jagd galt. Mort Skinner, der es gewagt hatte, die Macht der Cosa Nostra anzuzweifeln.

***

Der Greyhound-Driver kniff die Augen zusammen. Die Anstrengung der vergangenen Stunden stand deutlich in seinem Gesicht. Seit endlosen Stunden nichts als das Betonband des Highways, das wie ein Fließband von der verchromten Schnauze des Langstreckenbusses gefressen wurde. Erst bei Tageslicht. Jetzt unter den kalten Halogenstrahlen der Scheinwerfer.

Der Driver zerpreßte einen Fluch auf den Lippen. Er riskierte einen vorsichtigen Seitenblick. »Hören Sie, Mister… Ich tue wirklich alles, was Sie verlangen. Aber… ich sitze jetzt acht Stunden ununterbrochen am Lenkrad. Ich brauche eine Pause, Wirklich dringend. Sonst kann ich nicht dafür garantieren, daß…«

Mort Skinner fuhr hoch. Er starrte auf seine Armbanduhr. Kurz vor ein Uhr nachts.

»Meinetwegen«, nickte er, »aber nicht sofort. Suchen Sie den nächsten Highway-Parkplatz mit Telefonzelle.«

Der Driver atmete auf. »In Ordnung.«

Skinner zündete sich eine Zigarette an. Er spürte keine Müdigkeit. Anne Feldman war neben ihm eingeschlafen. Auch die Germans hinter ihm schliefen oder dösten vor sich hin. Es war still. Keiner redete. Skinner fragte sich, ob er durchhalten würde.

Der Killer machte sich nichts vor. Bis jetzt war es ein Kinderspiel gewesen. Aber die ernsten Probleme standen noch aus. Die Frage der Verpflegung. Die Leute mußten einfach rebellisch werden, wenn sie nicht genug zu essen und zu trinken bekamen. Außerdem mußte es für sie die Hölle werden, wenn sie noch eineinhalb Tage in ihren Greyhound-Sesseln saßen, ohne sich bewegen zu können. Schlafen war unbequem, aber möglich.

Skinner gestand sich ein, daß er die möglichen Folgen seines Manövers gar nicht voll überblickte. Es gab Unsicherheitsfaktoren, die er nicht einkalkulieren konnte. Doch viel wichtiger war die Tatsache, daß er auf einem Weg nach New Orleans kam, den keiner seiner 'Verfolger auch nur ahnen konnte. Ein unschätzbarer Vorteil. Dagegen waren die Nachteile zu verkraften.

Der Driver unterbrach die Gedankengänge des,Killers. »Noch eine Meile bis zum nächsten Parkplatz, Mr. Skinner. ›Mit Kiosk‹ stand auf dem Schild. Also muß auch ein Telefon dasein.«

»Genehmigt«, nickte der Killer. Er überlegte, wie er Vorgehen mußte, um das Telefonieren reibungslos über die Bühne zu bringen.

Nach einigen Augenblicken tauchte die Einfahrt zum Parkplatz auf. Der Driver verringerte die Geschwindigkeit und betätigte den Blinker. Andere Fahrzeuge jagten auf dem Highway nur noch in Abständen von mehreren Minuten vorbei.

Der Parkplatz war durch Grünanlagen mit hohen Büschen vor Blicken vom Highway her geschützt. Nur zwei Straßenlampen spendeten dürftiges Licht. Der Kiosk mit den flachen Nebengebäuden lag weit zurück. Geschlossen. Nur in den beiden Telefonzellen und im Toilettentrakt brannte die Notbeleuchtung.

Der Greyhound war das einzige Fahrzeug auf dem Parkplatz. Mort Skinner registrierte es mit Zufriedenheit. Hinter ihm setzte unterdrücktes Gemurmel ein. Ein paar von den Germans waren wach geworden. Auch Anne Feldman rührte sich und machte Anstalten, sich aufzurichten. Zum erstenmal nahm Skinner dabei bewußt die Umrisse ihres schlanken Körpers wahr, der sich unter dem enganliegenden Stoff eines dünnen Hosenanzugs deutlich abzeichnete. Der Killer spürte plötzlich ein wildes Verlangen in sich aufsteigen. Im gleichen Moment erschrak er. Er hatte seine Sinne nicht mehr unter Kontrolle. War das bereits die Müdigkeit? Er verdrängte das aufkeimende Gefühl mit Gewalt. Unvorsichtigkeiten in dieser Richtung konnte er sich am allerwenigsten leisten.

Der Greyhound rollte aus und kam mit fauchenden Druckluftbremsen zum Stehen.

»Scheinwerfer aus!« kommandierte Skinner. »Innenbeleuchtung einschalten!«

Der Driver gehorchte. Er drehte den Zündschlüssel nach links, und die Maschine des schweren Busses erstarb mit einem letzten Röhren.

Anne Feldman erwachte vollends. Verwirrt blickte sie sich um, bis sie begriff. »Was haben Sie vor, Mr. Skinner?« Sie fragte es leise, und der Killer wunderte sich, daß keine Angst aus ihrer Stimme zu hören war. Fühlte sie, daß Mort Skinner unsicher geworden war, auch wenn er es vor sich selbst nicht wahrhaben wollte?

»Das wirst du gleich sehen«, antwortete er und wandte sich an den Driver. »Zündschlüssel und die Tasche mit den Papieren und den Ersatzschlüsseln!«

Der Mann am Lenkrad starrte den Killer entgeistert an. »Woher wissen Sie das mit den Ersatzschlüsseln?« Skinner grinste. Das Staunen des Drivers ließ eine Woge von neuer Selbstsicherheit in ihm emporschießen. »Du bist nicht der erste Bus-Driver, mit dem ich zu tun habe!«

Wortlos folgte der Fahrer den Anordnungen Skinners.

Der Killer stand auf und nahm den Colt Government in die Rechte. »Paß auf jetzt, kleine Reiseleiterin! Wir beide gehen hinaus, um zu telefonieren. Nimm genug Kleingeld aus deiner Kasse mit. Und die Telefonnummern von den Hotels oder Motels, in denen ihr übernachten wolltet. Und deinen deutschen Freunden erklärst du, daß sie sich nicht von ihren Plätzen rühren sollen, bis wir zurück sind. Andernfalls… Nun, das weißt du, denke ich.«

Anne Feldman nickte stumm. Sie maß den Killer mit einem kurzen Blick. Dann stand sie auf und erklärte in deutscher Sprache, was Skinner angeordnet hatte. Die Reaktion war nur halb so erregt, wie er es erwartet hatte. Anne Feldmann packte ihren Geldbeutel und ein Notizbuch in die Handtasche.

»Gehen wir«, sagte sie entschlossen. Ihr Gesicht War ernst und von einer erzwungenen Härte gezeichnet. Skinner bemerkte es, und er bedauerte fast, daß er derjenige war, die sowenig zu dem hübschen Mädchengesicht paßte.

Bis zu den Telefonzellen hatten sie nur wenige Schritte zurückzulegen. Skinner ließ das Girl vorgehen. Mehrmals warf er einen Blick zurück. Im Bus rührte sich nichts. Schlüssel und Papiere hatte Skinner eingesteckt.

Anne Feldmann fragte nicht. Sie entschied sich für die linke der beiden Telefonzellen und trat ein. Der Killer folgte ihr, den Revolver immer noch in der Rechten. Einen Augenblick lang kam er sich lächerlich vor. Ein Kerl wie er mit einem Schießeisen gegen ein kleines Mädchen! Dann begann Skinner, sich für die plötzlichen Sentimentalitäten zu hassen, die er nicht wollte.

»Wieviel Hotels sind es?« fragte er rauh.

»Zwei. Eins in North Carolina und eins in Alabama.«

»Okay. Ruf beide an und sag, daß der Bus eine Panne hat. Erzähl irgendeine Geschichte von einem Notquartier und einem neuen Bus, der euch abholen soll. Aber hüte dich, auch nur ein falsches Wort zu sagen!«

Wieder sah sie ihn mit dem Blick an, der sein Innerstes traf. »Ich kann meine Lage einschätzen, Mr. Skinner. Und ich kann Ihr Verhalten einschätzen.« Sie sagte es ohne jede Erregung. Dann wählte sie die erste Nummer aus dem Notizbuch.

Mort Skinner ertappte sich dabei, wie er ihr Gesicht studierte, während sie sprach. Er fluchte lautlos in sich hinein. Zum Teufel! Konnte es tatsächlich angehen, daß dieses Girl ihn aus dem Konzept brachte? Nein, unmöglich. Einen Mort Skinner hatte noch kein weibliches Wesen unsicher gemacht. Und er war verdammt kein Kostverächter.

Anne Feldmann beendete das zweite Gespräch. »Erledigt«, murmelte sie. »Es wird uns niemand vermissen. Sie können beruhigt sein.«

Er nickte. »Sieh nach, ob wir von hier aus New Orleans direkt wählen können!«

Sie gehorchte und wälzte das abgegriffene Telefonbuch, das auf dem Pult unter dem Wandapparat lag.

»Nein«, sagte sie nach einer Weile. »New Orleans nur mit Voranmeldung.« Er quetschte einen Fluch durch die Lippen. »Egal. Dann müssen wir eben später noch mal telefonieren.« Er wandte sich ab und wollte hinaus. Plötzlich spürte er den sanften Druck ihrer Hand auf seinem linken Arm. Skinner zuckte zusammen und war im gleichen Moment versucht, sich wegen dieser Reaktion in den eigenen Hintern zu treten. »Was ist?« knurrte er ungehalten, barscher als nötig.

Der Ausdruck ihrer Augen berührte den Kern aller Dinge, die Skinner bewegten. »Warum müssen Sie so etwas tun?«

Er verharrte, runzelte die Stirn. Ihre Hand lag noch auf seinem Arm. Hatte dieses Girl den Teufel im Leib? Durchschaute sie ihn bis auf die Knochen? Wußte sie vielleicht schon, wann er zusammenbrechen und vor lauter Müdigkeit wirres Zeug faseln würde? Sie wurde ihm unheimlich. Möglich, daß sie ihm überlegen war, geistig. Sie studierte Pädagogik. Und vielleicht brachte es dieses Studium mit sich, daß sie den Umgang mit Menschen trainierte.

Mort Skinner wurde sich schlagartig darüber klar, daß er jedem anderen an Anne Feldmans Stelle rücksichtslos und brutal den Mund gestopft hätte. Wie er sich statt dessen gegenüber diesem Girl verhielt, das war eine Seite, die er an sich selbst nicht kannte.

»Frag nicht!« stieß er heiser hervor. »Gehen wir!«

Sie lächelte. »Wir könnten noch Proviant mitnehmen. Drüben beim Kiosk ist ein Automat. Haben Sie das nicht gesehen? Vielleicht gibt es auch einen Kaffeeautomaten. Das wäre gut gegen Ihre Müdigkeit.«

Skinner kniff die Augen zusammen. Er glaubte an eine Sinnestäuschung. »Willst du mich auf den Arm nehmen, Reiseleiterin? Oder was hast du vor?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich versuche nur, mich in Ihre Lage zu versetzen, Mr. Skinner. Ich versuche, Ihr Verhalten zu verstehen. Das ist alles. Ich könnte mich auch völlig passiv verhalten. Denn wir haben keine Chance gegen die brutale Gewalt, mit der Sie uns bedrohen. Doch ich fühle, daß Sie es nur tun, weil Sie sich in die Enge gedrängt fühlen-. Sie haben einen Ausweg gesucht. Und wir hatten das Pech, daß wir Ihnen zufällig über den Weg gelaufen sind. Es ist einfach — weil Sie Angst haben, Mr. Skinner.«

Es verschlug ihm die Sprache. Er machte einen drohenden Schritt auf sie zu. Sie wich nicht zurück. Er ließ die Arme sinken, drehte sich abrupt um.

»Los!« zischte er wütend. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Erst in diesem Moment wurde ihm bewußt, daß er Anne Feldman den Rücken zuwandte. Er wirbelte herum und sah mit grenzenlosem Erstaunen, daß sie ihm freiwillig folgte.

Sie hatte recht gehabt. Es gab eine Reihe von Automaten ipit Sandwiches und belegten Brötchen. Außerdem einen Kaffeeautomaten. Skinner ließ nacheinander zwei Becher mit dem heißen pechschwarzen Getränk vollaufen. Währenddessen hatte Anne Feldmann Kleingeld aus dem Wechsler geholt, sich mit zwei Kunststoffbeuteln versorgt und begann jetzt, ein Automatenfach nach dem anderen zu leeren. Skinner genoß den Kaffee, der nicht einmal besonders schmeckte. Er spürte, wie sein Kopf klarer wurde. Mehrmals blickte er zum Bus hinüber. Die Innenbeleuchtung war noch eingeschaltet. Nichts schien sich zü rühren.

Nach wenigen Minuten waren beide Kunststoffbeutel mit Sandwiches und Brötchen gefüllt. Der Killer ließ Anne Feldmann vorausgehen. Die vordere Tür des Greyhound stand weit offen. Die frische Nachtluft war für alle eine Wohltat.

Mort Skinner rechnete nicht mehr mit Schwierigkeiten. Es hatte besser geklappt als erwartet. Und jetzt war er wieder topfit. Auch, was den Gedankenapparat anbetraf.

Deshalb erschrak Skinner, als er urplötzlich das Geräusch hinter sich in den Büschen hörte. Blitzschnell erfaßte er dennoch die Situation. Noch fünf Schritte bis zum Bus. Anne Feldman zum Greifen nahe vor ihm. Er wollte das Girl an sich reißen. Doch er zögerte nur einen Sekundenbruchteil zu lange.

Es war der blonde Deutsche, der ihn von hinten ansprang. Durch die Wucht des Anpralls verlor Skinner fast das Gleichgewicht. Im nächsten Atemzug war der zweite Gegner da. Von der anderen Seite. Skinner gelang es, wegzutauchen und sich mit einem Sidestep Luft zu verschaffen. Doch dann war plötzlich noch ein Dritter da. Sie hatten ihn förmlich umzingelt, und sie zeigten keinen Respekt vor seiner Waffe. Es war ihnen gelungen, ihn von Anne Feldmann zu trennen. Wußten sie, daß er nicht schießen würde, um nicht durch einen Zufall Vorbeifahrende aufmerksam zu machen?

Er hörte Anne Feldman schreien. »Seid ihr wahnsinnig? Aufhören! Ihr könnt doch nicht…« In der Erregung hatte sie es in Englisch geschrien. Dann besann sie sich auf die deutsche Sprache. »Hört auf damit! Es ist Wahnsinn, was ihr tut! Aufhören, sage ich!«

Skinner achtete nicht mehr auf die verzweifelte Warnung des Mädchens. Die drei jungen Männer dachten nicht daran, sich durch Anne Feldmans Worte beeindrucken zu lassen. Mit Gebrüll machten sie sich gegenseitig Mut. Sie stürmten weiter auf den Killer ein und brachten ihn ernsthaft in Bedrängnis.

In ihm begann grenzenlose Wut zu kochen. Er würde mit diesen hirnverbrannten Greenhorns fertig werden! Bevor von den anderen einer auf die Idee kam, zum Telefon zu rennen. Sie waren Sportler, durchtrainiert. Aber sie hatten selbst zu dritt keine Chance gegen einen Mann wie Mort Skinner.

Sie hatten ihn eingekesselt, und sie waren im Begriff, ihn mit gezielten Schlägen zu Boden zu zwingen.

Skinner, der eben noch den Eindruck des Bedrängten gemacht hatte, explodierte plötzlich. Seine Fäuste begannen zu wirbeln, und der schwere Revolverlauf in seiner Rechten traf den Unterkiefer des Blonden, der sich Fritz hatte nennen lassen. Der Blonde ging mit einem Schmerzensschrei zu Boden.

Skinner nutzte die Schrecksekunde der beiden anderen und schickte den zweiten Gegner mit brutalen Haken und einem gnadenlosen Handkantenhieb auf den feuchten Erdboden.

Der Dritte wollte die Flucht ergreifen. Skinner reagierte blitzschnell. Er bekam ihn an der Schulter zu fassen, riß ihn herum und schlug ihm zwei grausame Hiebe von beiden Seiten ins Gesicht. Der Junge verlor augenblicklich das Bewußtsein.

Skinner hielt keuchend inne. Er fuhr herum und sah Anne Feldman, die mit schreckgeweitetem Gesicht neben der offenen Tür am Bus lehnte.

»Sie sollen alle rauskommen!« brüllte der Killer. »Vor dem Bus antreten! Wenn einer fehlt, wird hier gleich die Hölle los sein. Das garantiere ich euch!«

Anne Feldman rief die jungen Deutschen heraus. Alle gehorchten. Und alle hatten bleiche Gesichter. Es fehlte keiner. Skinner erfuhr durch Anne Feldmans Übersetzung, daß die drei jungen Männer einen Alleingang unternommen hatten. Sie hatten den Bus verlassen, ohne daß die anderen es verhindern konnten.

Skinner war zwar immer noch mißtrauisch. Doch die Geschichte klang plausibel.

»Okay«, knurrte er und sah Anne Feldman an, »sie sollen sich den Verbandskasten schnappen und die drei Typen verarzten. Aber im Bus! Wir fahren sofort weiter!« Er gab dem Driver die Schlüssel zurück.

Als der Greyhound vom Parkplatz rollte, hatte Skinner das Gefühl, ein wirkungsvolles Exempel statuiert zu haben.

***

Unsere Kollegen waren umgezogen.

»Gemütlicher war’s in dem alten Kasten«, meinte John Cardona, als wir das achtgeschossige Gebäude an der unteren Canal Street erreichten.

Phil und ich wußten, was er meinte. Dieser Neubau des FBI-Distriktes New Orleans war ultramodern. Fassade aus Beton und Stahlverblendungen. Doppelglasfenster, die sich nicht öffnen ließen. Entsprechend kühl mußte es drinnen aussehen. Zweckmäßigkeit war alles. Ich dachte an die Großraumbüros, mit denen ich mich nicht anfreunden kann.

Direkt in der Nachbarschaft befanden sich mehrere Behördengebäude. Eine reichlich trockene Umgebung. Im Hintergrund waren die Wolkenkratzer des International Trade Market von New Orleans zu erkennen. Und gleich dahinter wiederum begannen die Hafenanlagen am Mississippi, dem gewaltigen Fluß, der als Old Man River weltberühmt wurde. An der Canal Street beginnt ein fast rechtwinkliger Bogen des Mississippis, der hier die Stadtgebiete Vieux Carré und Algiers trennt.

Als wir das letztemal in New Orleans gewesen waren, hatten unsere Kollegen noch in einem anderen Gebäude residiert. Ebenfalls an der Canal Street, jedoch weiter im Stadtinneren.

Cardona parkte seinen Dienstwagen auf dem Hof der Fahrbereitschaft. Er hatte uns vom Hotel abgeholt. Per Lift fuhren wir hinauf ins sechste Stockwerk, wo sich die Viermannbüros der Spezialagenten und das Büro des SAC, des Special Agent in Charge, befanden.

Jack Dupont, der Chef des FBI-Distrikts New Orleans, war uns noch in bester Erinnerung. Er empfing uns in seinem Büro und bot uns den Komfort moderner, ledergepolsterter Besuchersessel. Jack Dupont war schlank, drahtig, höchstens fünfzig Jahre alt. Sein schwarzes Haar und der dunkelbraune Teint verrieten die kreolische Abstammung.

Wir brauchten uns nicht vorzustellen. Dupont hatte ein gutes Personengedächtnis. »Freut mich, daß Sie mal wieder hier sind«, empfing er uns. »Und es freut mich, daß Sie uns die New Yorker Cosa Nostra vom Hals halten wollen.«

»Ob wir es schaffen, ist die zweite Frage«, meinte Phil pessimistisch.

Dupont lächelte. »Vor mir brauchen Sie Ihre Fähigkeiten nicht abzuwerten, Gentlemen. Ich weiß, was ich von Ihnen beiden erwarten kann.« Er wurde ernst. »Von meinem Kollegen High habe ich gerade heute morgen zusätzliche Informationen erhalten, die für Sie interessant sein dürften. In New York wurde festgestellt, daß Mort Skinner bis jetzt nicht wiederauf getaucht ist.«

»Was zu erwarten war«, nickte ich.

»Es kommt noch besser«, fuhr Dupont fort. »Während Sie auf dem Weg hierher waren, haben Ihre New Yorker Kollegen eingehende Nachforschungen angestellt. Und sie hatten Erfolg. Mort Skinner hat sich einen Leihwagen gemietet. Ein hellblauer Pontiac. Das Kennzeichen ist bekannt, und die Fahndung läuft bereits.«

»Donnerwetter!« staunte Phil. »Mort Skinner hat den ersten Fehler gemacht.«

»Nicht unbedingt«; entgegnete ich. »Mit einem gestohlenen Wagen wäre es für ihn wesentlich riskanter gewesen. Und wahrscheinlich hat er längst das Fahrzeug gewechselt.«

»Immerhin«, folgerte Dupont, »wissen wir jetzt, daß Skinner auf dem Landweg unterwegs ist. Wir lassen aber trotzdem den Flughafen überwachen. Es könnte sein, daß er irgendwo unterwegs vom Auto ins Flugzeug umsteigt.« Er machte eine Pause und sah uns sekundenlang nachdenklich an. »Es ist noch eine Nachricht aus New York gekommen, die mir ernsthafte Sorgen macht. Die Cosa Nostra hat einen Mann namens Tony Manzini auf die Reise geschickt. Per Flugzeug. Die Beschattungsmaßnahmen in New York haben das eindeutig feststellen lassen. Theoretisch müßte dieser Manzini bereits in New Orleans sein.«

Mir ging eine Reihe von Lichtern auf. Ich berichtete in Stichworten über das Telefongespräch, das ich am Vorabend im Hotel geführt hatte. »Entweder war es Manzini selbst oder einer seiner Verbindungsleute in New Orleans, die Phil und mich beobachtet haben.«

»Ganz klar«, fügte mein Freund hinzu, »die Cosa Nostra hat Manzini auf Skinner angesetzt. Und wir sollen diejenigen sein, die den Rächer auf die richtige Fährte lenken.«

»Die wird er auch allein finden«, meinte Dupont sorgenvoll. »Was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist die Tatsache, daß sich der New Yorker Mafia-Krieg bis zu uns ausbreiten könnte. So etwas passiert sehr schnell. Wir haben hier nur zwei Cosa-Nostra-Familien. Eine von den beiden arbeitet mit Lombardis Clan in New York zusammen. Und bei den Burschen kommt es sehr schnell zu Streitigkeiten. Wir müssen verhindern, daß dieser Manzini überhaupt zum Zug kommt.«

»Haben wir seine Personenbeschreibung?« wollte Phil wissen.

Dupont nickte. »Ich lasse sie Ihnen fotokopieren. Im übrigen kann ich nur hoffen, daß wir uns ausreichend auf Skinners Ankunft vorbereitet haben. Jeder Polizeibeamte in und um New Orleans hat seine Personenbeschreibung in der Tasche. Der Flughafen und alle Ausfallstraßen werden überwacht.« Wir besprachen noch kurz unser Tagesprogramm, dann verließen wir Jack Dupont, um unseren Kollegen Cardona in seinem Büro aufzusuchen.

Wir hatten keine drei Schritte auf dem Korridor zurückgelegt, als Duponts Sekretärin uns zurückrief. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet.

»Schnell! Kommen Sie! Mr. Dupont hat ein wichtiges Telefongespräch!«

Wir machten auf dem Absatz kehrt und rannten in Duponts Büro. Seine Sekretärin drückte hinter uns leise die Tür ins Schloß. Dupont hatte den Hörer am Ohr. Er winkte uns mit einer Handbewegung heran und drückte auf den Knopf, der den Zusatzlautsprecher des Telefons einschaltete.

Eine leicht verzerrte, männliche Stimme war zu hören.

»…deshalb wenden wir uns an das FBI. Wir sind nämlich nicht verrückt, Mr. Dupont! Skinner sollen wir aus der Klemme helfen. Okay. Aber daß er die Cosa Nostra am Hals hat, das hat er uns nicht gesagt. Wir haben keine Lust, uns von diesen verdammten Sizilianern umlegen zu lassen. Nur weil wir Skinners Freunde sind! No, da spielen wir nicht mit.«

»Sie wollen also Skinner bei uns verpfeifen und sich selbst aus dem Schlamassel ziehen.« Dupont sah uns an, während er in den Hörer sprach.

Phil und ich standen mit offenem Mund da.

»So nicht, Mr. Dupont«, antwortete der Anrufer. »Ich würde sagen, eine Hand wäscht die andere. Wir machen so weiter wie vorgesehen. Nur daß wir Ihnen sagen, wo wir Skinner treffen, wenn er aufkreuzt. Sie halten uns dafür die Cosa Nostra vom Leib. Ein einfaches Geschäft, oder?«

»So hört es sich an«, nickte Dupont. »Trotzdem hat die Sache einen Haken. Mort Skinner wird nicht mitspielen. Er ist nicht von New York nach New’Orleans geflohen, um sich von seinen eigenen Kumpanen dem FBI ausliefern zu lassen.«

»Unsinn, Mr. Dupont! Wir werden es Skinner nicht auf die Nase binden. Er ist doch so oder so geliefert! Vor der Polizei und der Cosa kann er nicht weglaufen. Selbst in Feuerland würde er noch erwischt werden. Im Grunde leisten wir ihm nur einen guten Dienst. Er kommt in New York vor Gericht. Wenn er Pech hat, kriegt er lebenslänglich. Aber er könnte der Polizei gute Dienste leisten und ein bißchen auspacken, was er über die Cosa Nostra weiß. Dann müßte es mit dem Teufel zugehen, wenn er keine milden Richter findet. Und vor ‘allem: Er bleibt am Leben. Läuft er den Sizilianern in die Quere, ist er mausetot. Das ist amtlich. Wie gesagt, wir tun ihm eigentlich nur einen Gefallen.«

»Nun gut. Nehmen wir an, das FBI spielt mit. Wie soll Ihr Plan ablaufen?« Jack Dupont lächelte vielsagend zu uns hinüber.

»Das können wir nicht am Telefon besprechen«, haspelte der andere. »Dazu müssen wir uns an einem sicheren Ort treffen. Außerdem müssen wir erst Skinners Anruf abwarten. Wir wissen nicht, wo er zur Zeit steckt. Am besten wäre es heute nachmittag. Sagen wir fünf Uhr. Nehmen Sie sich ein Motorboot, und fahren Sie den Bayou Bois Piquant in südlicher Richtung herunter. Irgendwo werden Sie zwei Angler in einem Boot sitzen sehen. Der eine wird ein rot-weiß kariertes Hemd tragen. Und… schicken Sie nicht mehr als zwei Mann, Mr. Dupont! Wir werden pünktlich dasein. Das wär’s dann.« Es knackte in der Leitung. Der Mann am anderen Ende hatte aufgelegt. Dupont ließ den Hörer in die Gabel sinken.

»Wenn das kein Trick ist, gebe ich auf der Stelle meinen Dienstausweis ab«, erklärte ich. »Die Burschen wollen uns gegen die Cosa Nostra ausspielen. Das ist alles. Sie denken nicht im Traum daran, uns Mort Skinner frei Haus zu liefern.«

»So unwahrscheinlich ist es nun wieder nicht«, warf Phil in die Debatte. »Angst ist auch für Gangster kein Fremdwort.«

Dupont stopfte geschickt seine Pfeife und setzte sie mit einem Streichholz in Brand. »Es gibt auch eine andere Möglichkeit…« begann er gedehnt. »Was, wenn der Anrufer nicht Skinners Freund, sondern ein Beauftragter der Cosa Nostra war? Was, wenn die Cosa Nostra uns in eine Falle locken will, um unsere Fahndung nach Mort Skinner ins Stocken zu bringen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Kaum anzunehmen, Sir. Ich habe zwar gestern abend am Telefon zu hören bekommen, daß die Cosa Nostra uns einen harten Kampf liefern wird. Aber daß sie skrupellos zwei FBI-Beamte ermorden läßt, um sich Bewegungsfreiheit zu verschaffen… Nein, das ist unwahrscheinlich.« Dupont zuckte die Achseln. »Sie haben in New York mehr Erfahrung mit der Cosa Nostra. Hoffentlich behalten Sie recht.«

»Wir werden sehen«, erwiderte ich. »Mein Vorschlag: Phil und ich werden heute nachmittag per Boot zu dem vereinbarten Treffpunkt fahren.«

Ein harter Zug war in Duponts Mundwinkel gekerbt. »Einverstanden. Aber nur mit den erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen. Ich möchte Sie nicht schuztlos den Löwen zum Fraß vorwerfen.«

***

Henri Cauragnac wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mechanisch, ohne daß er sich der Bewegung voll bewußt wurde. Seit mehr als drei Stunden schwitzte er Bäche. Die Luft im Hinterzimmer des Gambler’s Corner war stickig heiß. Nur ein winziges Klappfenster, das sich öffnen ließ. Und das Telefon an der Wand glotzte ihn stumm und herausfordernd an.

Der kleine, schmächtig wirkende Kreole nippte an dem dritten Café Brulot, den ihm der Keeper gebracht hatte. Cauragnac hatte seine Prinzipien. Wenn er tagsüber etwas trank, dann nur diese Mischung aus brühheißem Kaffe, Likör und Gewürzen — ein Getränk, das für New Orlenas so typisch ist wie für Italien der Espresso. Erst abends pflegte Cauragnac zu alkoholhaltigeren Drinks überzugehen.

Er begann den Job zu verfluchen. Der Keeper hatte verdammt lange die Hand aufgehalten, ehe er das Hinterzimmer für bestimmte Zeiten zum Telefonieren zur Verfügung stellte. Und nur die Summe, die Skinner für den Freundschaftsdienst versprochen hatte, stimmte Cauragnac versöhnlich.

Es war nicht nur die Hitze, die dem Kreolen die Schweißperlen auf die Stirn trieb. In dieser Bude saß er wie in einer Mausefalle. Er mußte sich ganz auf Jos verlassen, der draußen Wache schob. Mit den Typen von der Cosa Nostra war nicht zu spaßen. Die stöberten einen auch im kleinsten Mauseloch auf, dachte Cauragnac, und er spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Eigentlich, wenn er es recht überlegte, mußte Skinner noch etwas tiefer in die Tasche greifen. Bei den Gefahren, die dieser Job mit sich brachte…

Cauragnac schlürfte den Café Brulot und zündete sich einen von seinen dünnen Lieblingszigarillos an.

Das Schrillen des Telefons riß ihn förmlich vom Stuhl. Er erschrak, daß sich sein Magen zusammenkrampfte. Dann sprang er auf und riß den Hörer von der Gabel.

»Hallo?«

»Wer ist dran? Henri?« Die Stimme kam von weit her. Es knackte und rauschte in der Leitung.

»Ja, ich bin’s!« stieß der Kreole atemlos hervor. »Teufel, ich habe elend lange warten müssen! Die ganze Nacht vergeblich, und jetzt schon wieder drei Stunden…«

»Reg dich nicht auf, Mann! Glaubst du, bei mir klappt alles reibungslos?«

»Das nicht, aber…«

»Na, also. Jetzt hör zu! Ich bin noch fünfhundert Meilen von New Orleans entfernt. Wir werden uns am späten Abend treffen. Und zwar müßt ihr ab zehn Uhr bereitstehen. Treffpunkt ist der Parkplatz kurz hinter Slidell, Interstate Highway 95. Besorgt einen schnellen Schlitten und bereitet alles für die weitere Reise vor. Noch Fragen?«

Cauragnac holte Luft. »Fragen nicht. Aber hier hat sich inzwischen einiges ereignet, was die Sachlage geändert hat. Die Cosa Nostra ist höllisch aktiv. Und wie ich gehört habe, ist ein Killer aus New York eingetroffen. Welchen Auftrag der hat, ist dir wohl klar!«

Einen Moment blieb es still in der Leitung. »Stimmt das?« Die Erregung in Skinners Stimme war trotz der Entfernung zu hören. »Ich meine, woher können die so schnell wissen, daß ich…?«

»Sie wissen’s eben«, unterbrach ihn der Kreole. »Und deshalb ist uns verdammt mulmig zumute. Wir haben den Plan geändert, Mort. Ohne dich zu fragen. Es bleibt dir nichts übrig, als einverstanden zu sein.«

»Seid ihr verrückt geworden?«

»Nein, nur vernünftig. Wir haben beim FBI angerufen und gesagt, daß wir vor der Cosa Nostra Angst haben. Daß wir uns nicht deinetwegen umlegen lassen wollen. Die glauben jetzt, daß wir dich ans Messer liefern, damit wir vor der Cosa Nostra sicher sind. Natürlich wird es im entscheidenden Moment so laufen, daß beide in die Röhre gucken. FBI und Cosa Nostra. Nur bis dahin sind die beiden Vereine mit sich selbst beschäftigt. Verstehst du, was ich meine, Mort?« Cauragnac hielt die Luft an und machte sich auf ein Donnerwetter gefaßt.

Doch es blieb aus. »Die Idee ist gar nicht schlecht«, sagte Skinner nach einer Weile. »Sie ist sogar deshalb gut, weil ich mich ahgesichert habe. Ich habe eine Geisel, Henri. Und damit werden wir -die Greifer in Schach halten. Außerdem — ich komme nicht mit ’nem gewöhnlichen Schlitten, sondern mit einem Greyhound.«

»Was?« Cauragnacs Unterkiefer klappte herunter.

»Genau. Mit einem Greyhound. Paß auf, wir machen es so: Du erzählst den Polypen, daß ich mit einer Limousine auftauche. Mit ’nem weißen Chevy, meinetwegen. Nur keinen hellblauen Pontiac! Den habe ich nämlich stehenlassen. Kann sein, daß sie ihn schon gefunden haben. Nun — wenn dann ein Greyhound auf dem Parkplatz anrollt, werden sie zunächst nicht an Mort Skinner denken. Um so größer ist die Überraschung, und wir können blitzschnell verschwinden.«

»Alles verstanden«, antwortete der Kreole aufgeregt. »Mann! Dieser Greyhound ist doch bestimmt nicht leer! Wie machst du das bloß — die Idee ist doch verrückt!«

»Eben deshalb, Henri. Weil sie so verrückt ist. Es ist eine höllische Anstrengung. Wenn ich einschlafe, bin ich geliefert. Ich hätte auch letzte Nacht schon angerufen, aber es klappte nicht. Dafür mußte ich jetzt mit dem Bus vom Highway runter. Die Highway-Parkplätze sind tagsüber zu belebt. Wir sind hier in einem verschlafenen Nest in Georgia. Aber genug… Hast du alles mitgekriegt, Henri?«

»Natürlich, Mort. Du kannst dich auf uns verlassen! Bis heute abend!« Der Kreole ließ den Hörer in die Gabel fallen. In seinem gebräunten Gesicht stand immer noch grenzenlose Verwunderung. Dieser Skinner änderte sich nie! Das Unmöglichste war für ihn normal.

***

Die Nachmittagssonne stand schräg über dem dichten Laub der Zypressen. Das dunkelgrüne Wasser der Bayou war still wie ein See. Spanisches Moos hing in armdicken Büscheln von den Bäumen, deren Stämme bis unmittelbar an das Ufer reichten. Vereinzelte Wasserhyazinthen vervollständigten mit ihrer Blütenpracht ein geradezu paradiesisches Bild. Der Bayou war etwa dreißig bis vierzig Yard breit und wand sich in zahlreichen Kurven durch die üppige Vegetation.

Phil und ich benutzten ein schnittiges offenes Sportboot. Mein Freund spielte Steuermann. Der 100-PS-Außenborder brummte nur mit verhaltener Kraft. Aber notfalls würde er so viel Energie entfalten, daß wir, wie von einem Katapult abgeschossen, davonjagen konnten.

Ich konzentrierte mich darauf, die Umgebung zu beobachten. Das Boot war geliehen. Die Miete bezahlte das FBI. Per Dienstwagen waren wir nach Davis hinausgefahren, einem Vorort von New Orleans, direkt am Mississippi. Von dort aus war der Bayou Bois Piquant am schnellsten zu erreichen. Seit einer Viertelstunde waren wir unterwegs, und die Zeit für unser denkwürdiges Rendezvous war gekommen. Phil und ich trugen kurzärmelige Sommerhemden und leichte Hosen. Wir sahen aus, wie die meisten Touristen in dieser Gegend aussehen.

Hinter einer Biegung tauchte ein großes Kajütboot auf, das vor Anker lag. Auf dem Achterdeck sonnten sich zwei Männer in Badehosen. Angelruten waren an der Reling befestigt. Außer Phil und mir wußten nur die eingeweihten Beamten des FBI New Orleans, daß diese beiden Männer alles andere als faulenzende Urlauber, sondern Spezialagenten waren wie wir.

Wir rauschten an dem Kajütboot vorbei auf die nächste Biegung zu. Der Bayou verlief jetzt etwa zweihundert Yard lang geradlinig. Keine Menschenseele war zu sehen. Wir wußten jedoch, daß sich an beiden Seiten des Ufers je fünf Kollegen mit Maschinenpistolen verborgen hatten. Wir hatten uns die Karte genau eingeprägt. An dieser Stelle war das Ufer nicht sumpfig, und man konnte sich gefahrlos dort bewegen. Außerdem endete der Bayou hinter der nächsten Biegung und mündete in den Lake Cataouatche. Die Typen, die uns treffen wollten, mußten also irgendwo in der Nähe auftauchen.

Wir hatten uns nicht verkalkuliert.

Zuerst sah ich nur die rotbraune Spitze der Nußschale. Noch weit entfernt. Kurz vor der Biegung, hinter der die Mündung in den Lake Cataouatche kommen mußte. Dann schob sich der Bootsrumpf langsam auf den Bayou hinaus. Die leuchtenden Farben eines rot-weiß karierten Hemdes stachen mir ins Auge.

Phil hatte es ebenfalls gesehen. Er gab Gas. Der Bug unseres Flitzers hob sich. Hinter uns schäumte die Hecksee auf. Und für unsere Kollegen war es das Zeichen, daß wir unser Ziel erkannt hatten. Am Ufer würden sie sich geräuschlos bis in die Nähe unseres Treffpunkts Vorarbeiten. Die beiden Beamten auf dem Kajütboot blieben in Bereitschaft. Sie hatten den Auftrag, erst dann einzugreifen, wenn die Lage ernst werden sollte.

Wir jagten auf die rotbraune Nußschale zu. Jetzt war auch der zweite Mann zu sehen. Das kleine Boot stoppte seine langsame Fahrt, als wir in Sicht kamen. Die Männer nahmen die Ruder herein und begannen, ihre Angeln einsatzbereit zu machen.

Hundert Yard vor ihnen drosselte Phil den Außenborder. Nach weiteren fünfzig Yard stellte er die Schraube auf Leerlauf, und kurz danach brüllte der Motor im Rückwärtsgang. Unser Boot wurde abgebremst und ging in einer sanften Kurve vor den beiden Anglern längsseits. Phil ließ den Außenborder weiter im Leerlauf tuckern.

Ich betrachtete die beiden Typen. Beiden sah man die kreolische Abstammung auf den ersten Blick an. Der kleinere von den beiden trug das rotweiß karierte Hemd. Er hatte einen listig-verschlagenen Gesichtsausdruck und war offensichtlich der intelligentere Teil des Duos. Sein Kumpan war breitschultrig und wirkte fast bullig. Er hatte ein fliehendes Kinn und eine plattgewalzte Nase.

Irgendwo am Ufer, durch Bäume getarnt, war jetzt einer unserer Kollegen mit einer Kamera mit starkem Teleobjektiv am Werk. Um die Identität unserer kreolischen Gesprächspartner brauchten wir uns also keine Gedanken zu machen.

Der rot-weiß Karierte schien uns zu erkennen. Er stellte sich vor. »Ich bin Henri Cauragnac. Und das…«, er machte eine Kopfbewegung zur Seite, »… ist mein Freund Jos LaMenthe.«

Ich nickte. »Cotton und Decker vom FBI New York.«

Die beiden Kreolen machten große Augen. »New York?« echote Cauragnac verblüfft. »Alles wegen Mort Skinner?«

»Alles wegen Skinner«, bestätigte Phil, »und wir haben uns schon mal irgendwo gesehen, stimmt’s?«

Cauragnac lächelte. »Sicher. Im Gambler’s Corner. Wie sind Sie auf die Kneipe gekommen?«

Ich machte eine ablehnende Handbewegung. »Wir sind nicht hergekommfen, um Betriebsgeheimnisse zu verraten. Wir wollen von Ihnen etwas hören, Gentlemen.«

Der kleinere Kreole grinste. »Sicher. Wir können unser Geschäft abwickeln. Von uns aus ist alles klar. Wie steht es mit Ihnen? Ist das FBI einverstanden?«

»Uns bleibt keine Wahl«, erwiderte ich. »Wir haben den Auftrag, Mort Skinner zu stellen. Das ist für uns das Wichtigste.«

»Wir arbeiten also zusammen?« vergewisserte sich Cauragnac.

Ich nickte. »Notgedrungen. Es ist eine schmutzige Zusammenarbeit, und ich kann Ihnen versichern, daß Sie das FBI nicht aufs Kreuz legen. Falls Sie Vorhaben, uns mit einem Trick zu überlisten.«

Der Kreole setzte eine empörte Unschuldsmiene auf. »Es gibt keinen Trick, Mr. Cotton! FBI-Chef Dupont hat Ihnen unsere Gründe genannt, oder?«

»Sonst wären wir nicht hier.«

»Gut«, fuhr Cauragnac fort, »machen wir es kurz. Skinner hat sich inzwischen gemeldet. Wir haben den Treffpunkt vereinbart. Wir können Sie also hinführen, wenn es soweit ist. Einzelheiten erfahren Sie von uns vorher nicht. Schließlich wollen wir nicht riskieren, daß Sie uns einfach hoppnehmen, wenn Sie genug wissen. Nur soviel: Skinner erwartet, daß wir ihn in Empfang nehmen und ihm helfen zu verschwinden.«

»Wohin?« wollte Phil wissen.

Die Antwort bekamen wir nicht mehr.

Ein tiefes Dröhnen, das rasend schnell lauter wurde, ließ uns zusammenzucken. Die beiden Kreolen, Phil und mich.

Hinter der Biegung des Bayou schoß ein offenes Motorboot hervor. Direkt auf uns zu. Ob es drei oder vier Männer waren, die an Bord kauerten, konnte ich nicht mehr erkennen. Dafür spielte sich alles viel zu schnell ab.

Aber ich sah das brünierte Metall einer Waffe, als es für einen winzigen Moment im Sonnenlicht schimmerte.

Dann hatten wir gerade noch Zeit, die Schreckensekunde zu überwinden.

Im ersten Moment sah es aus, als ob das fremde Boot uns rammen wollte.

Phil und ich gingen zu Boden, in Deckung. Die beiden Kreolen taten das einzig Richtige. Mit einem Satz hechteten sie aus ihrer Nußschale. Klatschend schlug das Wasser über ihnen zusammen.

In das Geräusch mischte sich das hämmernde Stakkato einer Tommy Gun. Phil und ich zogen den Kopf ein. Die Geschosse zirpten wie bösartige Hornissen über uns hinweg. Zwei- oder dreimal schlugen Kugeln krachend in den Polyester-Rumpf unseres Bootes. Das übrige Blei klatschte ins Wasser.

Dicht vor uns brüllte der Außenborder des fremden Bootes auf.

Wieder hämmerte die Tommy Gun los, näher, gefährlicher.

Plötzlich antwortete geballtes Feuer vom Ufer her. Phil und ich hüteten uns, auch nur die Nase über die Bordkante zu heben.

Ein schriller Schmerzensschrei. Von woher, konnten wir nicht ergründen. Im nächsten Moment entfernte sich das Motorengeräusch. Wir kamen hoch. Phil setzte unser Boot in Gang. Ich angelte meinen 38er aus dem Fach unter dem Armaturenbrett.

Das fremde Motorboot jagte mit rasender Fahrt in den Bayou hinein. Phil tat sein Bestes. Innerhalb von Sekunden nahmen wir die Verfolgung auf. Trotzdem schafften die Gangster in dieser kurzen Zeitspanne einen Vorsprung von mehreren hundert Yard.

Die schäumende Hecksee ihres Bootes schien uns höhnisch anzugrinsen. Wir rauschten an dem Kajütboot vorbei. Die beiden Kollegen waren fieberhaft dabei, ihren Kahn flottzumachen und sich ebenfalls an der Verfolgungsjagd zu beteiligen.

»Schneller!« schrie ich, denn ich sah, daß wir nicht aufholten.

»Mehr als Vollgas ist nicht drin!« brüllte Phil zurück.

Ich stieß einen Fluch aus und starrte angespannt über die Plexiglasscheibe hinweg. Das Boot der Gangster war uns an Motorkraft mindestens ebenbürtig, wenn nicht überlegen. Ich kauerte neben Phil auf der Sitzbank, den Revolver schußbereit.

Bei jeder Biegung des Bayou verloren wir die Flüchtenden vorübergehend aus den Augen. Dann, wenn wir ebenfalls die Biegung erreichten, hatten wir sie wieder im Visier. Doch der Vorsprung schrumpfte um keinen Yard zusammen.

Dann war das Boot plötzlich verschwunden. Und im nächsten Moment wußten wir, daß wir aufgeben konnten. Kurz vor dem Mississippi zweigten nach links und rechts Nebenarme des Bayou Bois Piquant ab. Von der Karte wußten wir, daß sich beide Nebenarme wieder verästelten. Ein unübersehbares Gewirr von Wasserläufen entfaltete sich in der sumpfigen Landschaft. Wir hätten eine ganze Flotte von Polizeibooten gebraucht, um dort erfolgreich zu suchen.

»Zwecklos«, meinte ich resignierend, »dreh um, Phil. Kümmern wir uns um die beiden Kreolen.«

Mein Freund nickte zerknirscht. Er nahm Gas weg, wendete und jagte das Boot mit hoher Geschwindigkeit zurück.

Das Kajütboot kam uns mit schnurrbartförmiger Bugwelle entgegen. Ich richtete mich auf und ruderte mit den Armen. Sie verringerten die Geschwindigkeit.

»Zwecklos!« rief ich hinüber, als sie längsseits waren. »Die Burschen sind in den Nebenarmen verschwunden!«

»Wir suchen es trotzdem!« meinte einer der Kollegen von Bord. »Wir alarmieren die Hafenpolizei. Wir haben Funk.«

»Dann viel Glück!« Ich setzte mich, und unsere Wasserfahrzeuge trennten sich in entgegengesetzter Richtung.

An der Stelle des Überfalls war Ruhe eingekehrt. Unsere Kollegen vom FBI-Distrikt New Orleans hatten sich am Ufer versammelt, wo sie zwei tropfnasse Kreolen versorgten.

Phil ließ den Bug unseres Bootes gegen die flache, bemooste Uferböschung rutschen. Wir sprangen an Land.

Einer der Kollegen hatte ein Walkie-talkie. Er kam auf uns zu. »Wir kriegen ein Boot vom Lake Cataouatche. Es muß jeden Moment kommen. Die Jungens auf dem Kajütboot versuchen, die Gangster aufzustöbern.«

»Ich weiß«, nickte ich.

Wir gingen zu den beiden Kreolen, die bis auf die Haut naß waren und entsprechend laut mit den Zähnen klapperten.

Der Bullige starrte wütend auf den Bayou hinaus. Sein Kumpan empfing uns mit einem bitteren Blick.

»Da sehen Sie’s!« rief er. »Wir haben uns nicht zum Spaß an das FBI gewandt! Die Leute von der Cosa Nostra sind mordsmäßig scharf auf Skinner. Und wir kriegen es zu spüren.«

Ich lächelte. »Sonst alles okay?«

Der Kleine brummte unwillig. »Bis auf den Schreck und die nassen Klamotten. Wir haben verdammtes Glück gehabt.« Er schüttelte ratlos den Kopf. »Ich möchte bloß wissen, woher die unseren Treffpunkt gekannt haben.«

»Überlegen Sie mal!« forderte ihn Phil auf. »Von wo aus haben Sie telefoniert? Das wäre eine Möglichkeit. Die zweite: Sie werden von der Cosa Nostra beschattet.«

»Jetzt nicht mehr«, sagte ich. »Die Lust am Beschatten dürfte den Kerlen vorerst vergangen sein.«

»Aber sie werden unsere Spur wiederaufnehmen«, murmelte der Kreole düster. »Gegen die kommen wir auf die Dauer nicht an. Sie können uns nur beobachtet haben. Anders ist es nicht zu erklären. Unser Telefon war völlig sicher. Da gibt es keinen Zweifel.«

»Das kommt darauf an, wie schnell wir sind«, entgegnete sich. »Sie müssen uns zumindest sagen, wann das Treffen mit Skinner vorgesehen ist. Wir müssen uns schließlich vorbereiten und versuchen, die Cosa Nostra aus dem Geschäft zu drängen. Ob uns das gelingt, ist die zweite Frage. Aber…« ich sah den kleinen Kreolen warnend an, »über eines müssen Sie sich im klaren sein: Wenn Sie versuchen, uns hereinzulegen, sind Sie dran. Beide. Sind Ihre Absichten ehrlich, haben Sie die Chance, vor Gericht mit einem blauen Auge davonzukommen. Geht uns Skinner durch die Lappen, werden Sie die ersten sein, die wir hinter Gittern aufbewahren.«

»Es ist kein Trick!« stieß der Kreole hervor. »Dafür ist die Sache viel zu ernst.«

Phil und ich sahen uns an. Unsere Gedanken liefen in ähnliche Richtungen. Diese beiden Gangster gehörten zur mittleren Garnitur. Bestenfalls Daß sie Angst hatten, nahmen wir ihnen ab. Zumindest nach dem bleihaltigen Zwischenfall auf dem Bayou. Aber ansonsten glaubten wir an nichts. In unseren langen Berufsjahren haben wir es verlernt, den Worten eines Gangsters zu trauen.

Wir mußten einfach abwarten. Unser Ziel hieß Mort Skinner. Und eine bessere Spur als das Angebot der beiden Kreolen hatten wir bislang noch nicht. Aber auch die' Cosa Nostra wußte, daß der Weg zu Skinner über seine beiden Vertrauensleute führte.

Und die Cosa Nostra hatte eine Schlappe erlitten. Einer ihrer Leute war bei dem Feuergefecht verwundet worden. Möglich, daß die Sizilianer jetzt um so skrupelloser vorgehen würden. Soweit von Skrupeln bei ihnen überhaupt die Rede sein konnte.

In unser Blickfeld schob sich das Boot vom Lake Cataouatche, das unsere Kollegen und die beiden Kreolen abholen sollte.

***

Dunkelheit senkte sich über die wasserreiche Landschaft des Mississippideltas. Der Himmel war wolkenlos, doch die dünne Sichel des Mondes reichte nicht aus, um Helligkeit zu spenden.

Die Autos hatten ihre Scheinwerfer angeknipst. Hinter uns lag die Hafenstadt mit ihren Tausenden von Lichtern, nicht wenige darunter glühten rot oder in anderen Farben.

Jack Dupont hatte uns einen Dienstwagen zur Verfügung gestellt. Eine der üblichen grauen Limousinen. Das zweite Fahrzeug gehörte den beiden Kreolen. Henri Cauragnac und Jos LaMenthe hießen sie, wie wir inzwischen erfahren hatten. Die Sitzordnung hatten wir uns gut überlegt. Und wir hatten John Cardona mitgenommen.

Ich saß hinter Cauragnac und La-Menthe im Fond ihres beigefarbenen Oldsmobile. Phil und John Cardona folgten dem FBI-Dienst wagen. Mein Freund steuerte. Cardona hielt das Mikrofon des Sprechfunkgeräts in der Hand und gab laufend unsere Positionen per Funk an die Zentrale in New Orleans durch. Von dort leitete Dupont den Einsatz der übrigen beteiligten Fahrzeuge. Eines dieser Fahrzeuge folgte uns als Nummer drei im Abstand von hundert bis zweihundert Yard. Die Kollegen in dem Wagen hatten die wichtige Aufgabe, eventuelle Verfolger aufzuspüren und dafür zu sorgen, daß wir von solchen Anhängern unbehelligt blieben. Wir mußten damit rechnen, daß die Cosa Nostra unsere Aktivitäten irgendwie spitzgekriegt hatte. Völlig im Verborgenen konnten wir nicht wirken. Sie brauchten sich nur in der Nähe des Distriktgebäudes aufzubäuen und zu beobachten.

Möglich auch, daß es die Cosa-Gangster geschafft hatten, sich wieder Cauragnac und LaMenthe an die Fersen zu heften. Ich konnte mir nur vorstellen, daß der Anschlag auf dem Bayou uns vom FBI gegolten hatte. Als Warnung gewissermaßen. Die Cosa Nostra brauchte die beiden Kreolen, um ohne große Schwierigkeiten an Skinner heranzukommen.

Wir hatten New Orleans in nordöstlicher Richtung verlassen und befanden uns auf der Brücke, die über die Verbindung zwischen Lake Pontchartrain und Lake Borgne führt. Noch eine knappe Meile bis Slidell, der kleinen Stadt, die unmittelbar am Nordufer des Lake Pontchartrain liegt.

LaMenthe fuhr. Cauragnac saß vornübergebeugt auf dem Beifahrersitz. Er drehte sich zu mir um. »Jetzt kann ich’s Ihnen ja sagen«, grinste er. »Wir sind gleich da.«

»Fein«, nickte ich unbeeindruckt, »irgendwann mußten wir ja ankommen.«

Sein Grinsen schwand. Er wandte sich wieder nach vorn. Ich blickte auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr. Zehn vor zehn. Denkbar, daß sich Skinner und Cauragnac für zehn verabredet hatten. Ich drehte mich um und sah die Scheinwerfer des Dienstwagens, der uns dicht auf folgte. Wir hatten verabredet, daß LaMenthe kurz die Warnblinkanlage einschaltete, wenn wir unser Ziel erreicht hatten. Phil und John Cardona würden dann Zurückbleiben, den Wagen abstellen und zu Fuß den Treffpunkt anpirschen. Gleichzeitig würde sich um diesen Punkt das Netz schließen, dessen einzelne Fäden Jack Dupont in New Orleans in der Hand hielt.

Nach fünf Minuten erreichten wir die Highway-Abfahrt Slidell. LaMenthe zog den Oldsmobile nach rechts. Phil und Cardona folgten uns. Ebenso der dritte Wagen in gemessenem Abstand. Unerwünschte Verfolger waren bislang nicht auf der Bildfläche erschienen.

Wir brummten durch die Highway-Unterführung. Drüben, auf der anderen Seite, lenkte LaMenthe den Oldsmobile wieder zurück auf den Interstate 59, so daß die Chromschnauzen unserer Fahrzeuge jetzt in die Richtung zeigten, aus der wir gekommen waren.

Der Parkplatz befand sich kurz hinter Slidell, außerhalb des Stadtgebiets, direkt am Ufer des Lake Pontchartrain. Auf der endlos scheinenden Wasserfläche schimmerten vereinzelte kleine Lichter. Menschen, die sich bei einer abendlichen Bootspartie vergnügten. Der Pontchartrain hat gewaltige Ausr maße. Darüber hinweg führt eine Brücke. Vom Stadtteil Metairie in New Orleans nach Convington. Mit runden dreißig Meilen ist dieser Lake Pontchartrain Causeway die längste Straßenbrücke, die in der Welt über einen See führt.

Jos LaMenthe tippte auf den Kippschalter, der die Warnblinkanlage in Betrieb setzte. Im nächsten Moment dröhnten die Pneus auf dem rauhen Pflaster des Parkplatzes. Ich drehte mich noch einmal um und sah die Scheinwerfer hinter uns kleiner werden.

Es war soweit.

Der Parkplatz war nicht groß. Bestenfalls zwanzig Personenwagen hatten Platz. Am hinteren Ende der rechteckigen Fläche stand ein kastenförmiger Truck ohne Licht.

»Mist!« zischte Cauragnac. »Wir müssen sehen, daß der verschwindet.«

LaMenthe steuerte auf den Truck zu. Und dann sahen wir im Scheinwerferlicht, daß der Truck aufgebockt war. Die Hinterachse fehlte.

Ich hörte Cauragnac aufatmen. Trotzdem stieg er aus, nachdem sein Kumpan den Oldsmobile vor die Motorhaube des Trucks rangiert hatte. Der Kreole wollte sich vergewissern, ob wir wirklich allein auf dem Parkplatz waren.

Anzunehmen. Mit diesem Parkplatz hatten sich die Highway-Planer vermutlich geirrt. So kurz vor New Orleans und so kurz hinter einer Auffahrt kam kaum jemand auf die Idee, eine Rast einzulegen. Es sprach für Skinners Ortskenntnis, gerade diesen meist leeren Parkplatz als Treffpunkt zu bestimmen.

Cauragnac kam zurück. »Alles ist okay«, stellte er befriedigt fest. Er ließ sich in die Polster sinken, knallte die Tür ins Schloß und sah mich an. »Und jetzt, Mr. Cotton, können wir nur noch hoffen, daß unser Freund Skinner einigermaßen pünktlich ist. Er fährt übrigens inzwischen ’nen weißen Chevy. Den Pontiac, den er in New York gemietet hat, hat er unterwegs ausgetauscht. Raffiniert, was?«

»Unendlich raffiniert«, brummte ich geistesabwesend. Meine Gedanken kreisten um die bevorstehende Begegnung mit Mort Skinner. Würde es klappen? Wir hatten alles besprochen. Sobald der Killer auftauchte, verbarg ich mich im Fond. Cauragnac würde aussteigen, Skinner begrüßen… Dann Skinner auf den Beifahrersitz, Cauragnac zu mir nach hinten. Oder umgekehrt. Egal. Diese beiden Variationen spielten keine Rolle. Ich würde Skinner mit dem 38er empfangen, und gleichzeitig mußten Phil und John Cardona auf der Bildfläche erscheinen, um meiner Aktion den nötigen Nachdruck zu verleihen.

Es schien alles ganz einfach. Trotzdem konnte ich ein flaues Gefühl nicht unterdrücken. Es war immer so. Wenn etwas zu einfach erschien, mußte irgendwo der Haken sein. Ich grübelte darüber nach, wo in diesem Fall der verdammte Haken stecken konnnte.

Zum besseren Grübeln steckte ich mir eine Zigarette an. Nein, wenn Skinner planmäßig aufkreuzte, konnte gar nichts mehr schiefgehen. Planmäßig… Ein idiotisches Wort. Skinner ließ sich nicht von uns verplanen. Vielleicht waren wir in dieser Hinsicht eine Idee zu leichtfertig. Angenommen also, Skinner kam unplanmäßig… Davon mußte ich ausgehen. Wie konnte das aussehen?

Ein tiefes Brummen, das vom Highway her auf uns zukam, schaltete meine gedanklichen Kombinationen ab und trimmte die Wahrnehmungszentrale um auf einen riesigen Greyhound-Bus, der weich federnd auf den Parkplatz rollte. »Der stört uns mächtig! Wir müssen dafür sorgen, daß er weiterfährt.«

»Leicht gesagt«, meinte ich. »Vielleicht hat er eine Panne und kann nicht weiter.«

»Trotzdem. Ich werde schon ein Mittel finden. Und wenn ich dem Driver das Schießeisen unter die Nase halten muß.« Cauragnac machte einen enorm entschlossenen Eindruck.

Irgendetwas am Verhalten des Kreolen machte mich stutzig. Aber was? Erst Angst vor der Cosa Nostra, und jetzt dieser Mut? Plötzlich tauchte das Wort »Planmäßig« erneut in meinem Bewußtsein auf. Und gleichzeitig sah ich den Greyhound, der wenige Yard von uns entfernt ausrollte.

Ich hielt den Atem an.

Mein Herz schlug mit erhöhter Geschwindigkeit. Unmöglich! paukte eine innere Stimme. Dieser Gedanke ist absurd! Du bist auf dem Holzweg, Jerry Cotton! Das kann einfach nicht sein! Und doch…

Cauragnac räusperte sich. »Na, denn… wollen wir diesem Greyhound mal auf die Finger klopfen!« Er machte Anstalten auszusteigen.

»Stop!« sagte ich mit einer Schärfe, die den Kreolen zusammenzucken ließ. »Das Fingerklopfen übernehme ich. Ich kann’s besser. Ihr beide rührt euch nicht vom Fleck, verstanden?«

»Aber — aber wieso?« protestierte Cauragnac. »Wieso wollen Sie…?«

»Wieso nicht?« Ich stieß die Fondtür auf. »Haben Sie ein logisches Gegenargument, Cauragnac?« Ich war bereits draußen.

Der Kreole schwieg.

»Na, also«, sagte ich und marschierte hinüber dem dem Greyhound. Phil und Cardona waren irgendwo in der Nähe. Sie würden schon aufpassen, daß Cauragnac und LaMenthe keine Dummheiten machten.

Meine Rechte tastete unter das Jakkett zum 38er. Der kühle Stahl der vertrauten Waffe war da. Beruhigend und griffbereit.

Hinter mir ein Geräusch. Schritte? Ich verharrte. Noch zehn Yard bis zum Greyhound. Ich zog meinen Dienstrevolver und drehte mich um.

»Jerry!« Phils Stimme, leise, aber unverkennbar. »He, Jerry! Was ist los?«

Aus der Dunkelheit sah ich meinen Freund als Schatten auf mich zukommen.

»Kümmert euch um die Kreolen!« zischte ich. »Die beiden sollen sich nicht vom Fleck rühren! Ich sehe nach, was mit diesem Bus nicht stimmt.«

»Okay, Jerry.« So leise, wie er gekommen war, verschwand Phil wieder.

Ich verzichtete darauf, den Revolver wieder einzustecken. Ich hatte das Heck des Busses erreicht, als drinnen Licht aufflammte. Die Fensterscheiben waren zum Teil beschlagen. Trotzdem konnte ich erkennen, daß der Bus voll besetzt war. Wie es aussah, hingen die meisten Fahrgäste schlafend oder dösend in ihren Sitzen.

Ich marschierte weiter. Plötzlich flog vorn die Tür auf. Ein blondes Mädchen kletterte mit müden Bewegungen ins Freie. Dann ein hochgewachsener Mann. Er überbrückte die letzte Ausstiegsstufe mit einem Satz und landete federnd neben dem Girl.

Hinter mir flammten die Scheinwer fer des Oldsmobile auf, um sofort wieder zu erlöschen.

Mir stockte der Atem. Mein Blick hing wie gebannt an den Silhouetten des Mannes und des Mädchens. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das brünierte Metall in seiner Rechten gesehen. Ich wußte Bescheid. Mit dem Rätselraten war es vorbei.

Skinner schob das Mädchen vorwärts. In Richtung Oldsmobile.

Er hatte mich längst gesehen. Entschlossen trat ich ihm in den Weg.

»Stehenbleiben, Skinner! Ihre Reise ist zu Ende. Sie kommen nicht mehr weit!«

Er war nur drei, vier Schritte von mir entfernt. Im matten Lichtschein, den die Innenbeleuchtung des Greyhound herüberwarf, sah ich das höhnische Aufblitzen seiner Augen. Mit der Linken packte er das Girl am Oberarm. Den Revolver in der Rechten richtete er auf mich. »Du hast dich verrechnet, Schnüffler! Nett, daß ihr uns ein wenig vor der Cosa Nostra beschützt habt. Aber nun dürft ihr abdampfen! Ist doch wohl klar, wozu ich die Kleine hier mitgenommen habe, oder?«

Meine Kehle schnürte sich zusammen. Das Mädchen sah mich an. Stumm und mit Hoffnungslosigkeit in den Augen. Die Pupillen des Mörders flackerten drohend. Tiefe Ränder lagen unter seinen Augen. Er war müde, nervös und leicht reizbar. Jede Unbedachtsamkeit von uns konnte schlimme Folgen haben.

Warum, zum Teufel, hatten wir nicht mit der Tücke dieses gefährlichen Killers gerechnet? War es nicht zu erwarten gewesen, daß er sich absichern würde, auf die gemeinste und skrupelloseste Weise?

»Im Moment haben Sie die Trümpfe in der Hand«, sagte ich leise, »trotzdem haben Sie keine Chance mehr, Skinner! Wenn Sie dem Mädchen auch nur ein Haar krümmen, dann…«

»Hör auf mit dem Gewäsch!« bellte der Killer böse. »Ich sage nur eines, Schnüffler: Sorg dafür, daß ich nicht belästigt werde! Daß uns keiner verfolgt! Sonst muß ich der Kleinen mehr als nur ein Haar krümmen!«

»Für die Cosa Nostra kann ich keine Verantwortung übernehmen«, entgegnete ich. Mit Mühe unterdrückte ich die Wut, die in mir zu explodieren drohte.

»Ich kann Polypenkutschen und Privatautos unterscheiden.« Skinner grinste breit. »Und jetzt mach Platz, Schnüffler. Ich will endlich weg.« 

Resignierend trat ich einen Schritt zur Seite. Und mit Verwunderung bemerkte ich den Blick des Mädchens, der auf eine erstaunliche Art zu sagen schien: Kopf hoch! Ihr werdet es schon schaffen! Und macht euch um mich keine Sorgen! Ich bin nicht ängstlich. Plötzlich bewunderte ich dieses Mädchen. Obwohl ich es nicht kannte. Obwohl sie kein einziges Wort zu mir gesagt hatte. Und dann spürte ich eine wilde, drängende Entschlossenheit. Ich konnte es nicht zulassen, daß dieses Girl der Laune eines Verbrechers zum Opfer fiel! ich, der G-man Jerry Cotton, hatte die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, das zu verhindern.

Ich sah sie in den Oldsmobile steigen. Die Türen schlugen mit dumpfem Geräusch zu, die Scheinwerfer flammten auf, der Motor röhrte. Ich glaubte, Cauragnac’ feixendes Gesicht hinter der Windschutzscheibe zu erkennen.

Phil und John Cardona hatten sofort erkannt, was los war. Mein Freund kam aus der Dunkelheit herbeigelaufen.

»John holt den Dienstwagen!« rief er. »Er muß jeden Moment hiersein.«

Phil behielt recht.

»Kümmere du dich um die Leute im Bus«, bat ich und flankte um die Motorhaube des Dienstwagens, der vor uns ausrollte. Ich riß die Beifahrertür auf. Cardona hielt mir das Mikrofon entgegen. Er hatte schon während der Fahrt eine Verbindung mit dem Districtoffice hergestellt. Das war Zusammenarbeit, wie sie besser nicht sein konnte.

»Cotton hier«, sagte ich heiser. »Mr. Dupont?«

»John hat es mir gesagt«, kam die Stimme des FBI-Chefs aus dem Äther. »Skinner hat eine Geisel und ist entkommen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Cotton. Unser Einsatzkommando ist informiert. Und außerdem mobilisiere ich sämtliche verfügbaren Patrolcars, Fußstreifen und alles, was Polizei heißt. Es wird keine Straße in New Orleans und Umgebung geben, die unbewacht ist. Skinner wird uns nicht entwischen.«

»Er macht Ernst«, sagte ich bitter. »Und wenn ihn die Cosa Nostra vor uns in die Finger kriegt, sieht es für das Mädchen verdammt schlecht aus.«

»Es wird alles Menschenmögliche getan, Cotton.«

Phil kam angerannt. »Wir brauchen jemanden, der einen Greyhound fahren kann. Der Driver hängt über dem Lenkrad und schläft. Außerdem einen Krankenwagen. Es sind drei Verletzte im Bus.«

Ich sagte es Dupont. Phil und ich schwangen uns in den Dienstwagen. Wir fuhren zurück in Richtung New Orleans. Das Funkgerät blieb eingeschaltet. Nach wenigen Minuten war im Äther der Teufel los. Eine Positionsmeldung jagte die andere. Es schien, als ob es tatsächlich klappte. Niemand verfolgte den Oldsmobile. Aber trotzdem verloren wir ihn nicht aus den Augen. An allen Ecken waren unauffällig Patrolcars, neutrale Dienstfahrzeuge, Beamte in Uniform oder Zivil postiert. Und jeder von ihnen hatte ein Funkgerät zur Verfügung. FBI und City Police New Orleans wurden in einem Blitzeinsatz auf die Bewährungsprobe gestellt.

***

»Mann, Mann!« Henri Cauragnac schlug sich begeistert auf die Schenkel. Dann rieb er sich die Hände. »Hätte nie gedacht, daß es so phantastisch hinhaut! Was' Mort?« Beifallheischend sah er den Killer an, der im Fond hockte und scheinbar völlig abwesend aus dem Seitenfenster blickte.

»Noch haben wir es nicht geschafft«, brummte er unbeeindruckt.

»Der Rest ist ein Kinderspiel!« versicherte der Kreole eifrig. »Keine Sorge, Mort! Spätestens übermorgen bist du in…«

»Halt’s Maul!« zischte Skinner so plötzlich, daß Cauragnac zusammenzuckte und dem Killer beleidigt den Rücken zudrehte.

»Warum darf ich Ihr Ziel nicht erfahren, Mr. Skinner?« Anne Feldman war es, die fragte.

Er knurrte unwillig.

»Sie werden mich doch ohnehin nicht freilassen«, fuhr sie behaarlich fort, »dann kann ich es doch sowieso niemandem verraten…«

Er packte brutal ihren Arm.

»Keine Diskussionen, verstanden! Sonst…« Er stieß ihren Arm weg. Sie senkte den Kopf und schwieg.

Die Fahrt dauerte eine knappe Dreiviertelstunde.

Henri Cauragnac freute sich. »Natürlich beobachten uns die Greifer. Sie lassen uns nicht aus den Augen, Mort! Aber genau das ist verdammt gut für uns. Sie werden nämlich auch unsere lieben Freunde von der Cosa ins Visier bekommen. Falls die es noch wagen sollten aufzukreuzen!«

Mort Skinner schwieg.

Der Oldsmobile rollte mit verringerter Geschwindigkeit von der Straße herunter. Die Reifen knirschten über feinen Kies. Zypressen reckten sich zu beiden Seiten des Weges gegen den dunklen Nachthimmel. Nach knapp hundert Yard verbreiterte sich der Weg und mündete in den Vorplatz eines flachen Holzgebäudes.

Cauragnac hatte die Scheibe heruntergekurbelt. Frische Nachtluft, die nach brackigem Wasser roch, drang herein. LaMenthe schaltete die Scheinwerfer aus, tippte auf die Bremse und brachte die Limousine eine Handbreit vor der Längswand des Gebäudes zum Stehen.

»Bitte umsteigen!« tönte Cauragnac gut gelaunt. »Lassen wir die Greifer zuschauen, wie wir die Dreimeilenzone verlassen!«

»Laß die verdammten Sprüche!« knurrte, Skinner gereizt. Mißtrauisch blinzelte er hinaus in die Dunkelheit. Erst nach Sekunden stieß er die Fondtür auf, packte Anne Feldman am Arm und zog sie hinter sich her ins Freie. Die beiden Kreolen waren bereits ausgestiegen. Cauragnac machte sich an dem Vorhängeschloß zu schaffen, das die Tür des Bootshauses verriegelte. Er benutzte sein Feuerzeug, um sehen zu können.

Kein Geräusch war zu hören. Nur der Verkehrslärm der Stadt drang wie aus weiter Ferne als dumpfes Rauschen herüber. Mort Skinners Nasenflügel vibrierten. Seine Sinne konzentrierten sich auf die Umgebung. Die Ruhe gefiel ihm nicht.

Es geschah im gleichen Moment, als Cauragnac die Tür des Bootshauses auf schwingen ließ.

Grelles Licht flammte auf, blendete Skinners müde Augen. Trotzdem reagierte der Killer mit der Schnelligkeit einer Raubkatze. Er riß Anne Feldman mit sich zu Boden. Im gleichen Atemzug peitschte der Schuß auf. Im Fall hörte Skinner das Geschoß über seinen Kopf hinwegzirpsen.

Das Licht erlosch. Skinner ließ das Mädchen los, rollte sich blitzschnell zur Seite und feuerte auf die Stelle, von der der Schuß gekommen war.

Das infernalische Hämmern einer Maschinenpistole antwortete. In kurzen Abständen fegten die Bleigarben dicht über den Erdboden. Skinner rollte sich mit der Elastizität eines Wiesels weiter zur Seite. Zwei, drei Geschosse fetzten mit häßlichem Knirschen Löcher in die Karosserie des Oldsmobile. Plötzlich ein greller Schmerzensschrei.

Skinner achtete nicht darauf. Er hatte am Rand des Weges neben einem Baumstamm notdürftige Deckung gefunden. Noch zweimal zuckte drüben das Mündungsfeuer auf. Magazinwechsel.

Reaktionsschnell brachte Skinner den Government in Anschlag, hielt ihn mit beiden Fäusten und feuerte vier Kugeln in rasender Reihenfolge ab. Ein erstickter Sehmerzenslaut ließ den Killer frohlocken. Dann das dumpfe Aufschlagen eines Körpers.

Der MP-Schütze war sich seiner Sache zu sicher gewesen. Viel zu sicher. Für sein hinterhältiges Auflauern hatte er nun bezahlen müssen. Doch Skinner war keineswegs unvorsichtig. Möglich, daß weitere Heckenschützen nur darauf warteten, ihn abzuknipsen. Er preßte die Lippen zusammen und robbte nach Infanteristenmanier zurück zum Bootshaus.

Er stieß gegen Anne Feldmanns Körper. Sie war unverletzt.

»Los!« zischte der Killer. »Zur Tür kriechen! Schnell!«

»Mort, Mort!« meldete sich Cauragnac mit unterdrückter Stimme. »Wo steckst du?«

»Mach, daß du den Kahn in Gang kriegst!« flüsterte Skinner wütend zurück. »Beeil dich, zum Teufel! Wir müssen weg hier!«

»Aber… Jos hat es erwischt!«

»Na und?« Skinner robbte weiter, hinter Anne Feldman her. »Mach den Kahn flott, Henri! Ich sag’s nicht noch mal!«

Der Kreole gehorchte. Keine weiteren Schüsse. Unbehelligt erreichten die beiden Männer und das Mädchen den Kajütkreuzer, der im Bootshaus vertäut lag. Innerhalb von wenigen Minuten hatte Cauragnac die schnittige Jacht mit den zweimal dreihundert Pferdestärken startklar gemacht.

Dann rauschte der Kajütkreuzer ohne Positionslampen hinaus auf den Bayou. Der Lake Salvador war nur einen Steinwurf entfernt. Und von diesem See bis zum offenen Meer bei Grand Isle brauchte der Kajütkreuzer nicht mehr als eine Stunde.

***

Wir erreichten den Stadtteil Westwego, südlich vom Mississippi. Pausenlos plärrten die Positionsmeldungen aus dem eingeschalteten Sprechfunkgerät. Und plötzlich hielten wir den Atem an.

»Schüsse — Maschinenpistole — kurzes Feuergefecht — Bootshaus am Bayou…« Das waren die Stichworte, die alarmsirenengleich auf meine Trommelfelle prallten.

Doch ich brauchte nichts mehr zu sagen. John Cardona hatte das Gaspedal ruckartig durchgetreten, und der Kickdown ließ unsere Dienstlimousine mit einem Satz vorwärtsschießen. Wortlos überprüften Phil und ich unsere Dienstrevolver. Wir schoben die 38er nicht erst in die Schulterhalftern zurück.

Cardona schaltete Rotlicht und Sirene ein, holte aus dem Schlitten heraus, was drin war. Trotzdem kamen wir'um Minuten zu spät.

Vor dem Bootshaus am Bayou standen schon die ersten beiden Patrolcars. Rotlicht kreiste gespenstisch auf den Dächern, und uniformierte Cops bauten Standscheinwerfer auf.

Phil und ich sprangen ins Freie, noch während der Dienstwagen ausrollte. Cardona zog die Handbremse an und folgte uns.

»Eine halbe Minute eher, und wir hätten sie erwischt.« Der baumlange Sergeant, der uns entgegentrat, ließ resignierend die Arme hängen.

»Besser, daß Sie sie nicht erwischt haben«, sagte ich. »Skinner hätte selbst in äußerster Bedrängnis nicht davor zurückgeschreckt, sich an die Geisel zu erinnern. Er ist also entkommen?«

Der Sergeant nickte und berichtete in Stichworten, was bislang festgestellt worden war. »Der eine liegt drüben neben dem Oldsmobile. Er lebt noch, aber es Sieht böse aus. Für den mit der Maschinenpistole kommt jede Hilfe zu spät.« Der Beamte deutete auf eine Buschgruppe rechts neben dem Bootshaus, wo in diesem Augenblick der erste Standscheinwerfer aufflammte.

Wir kümmerten uns erst um den Schwerverwundeten. Wir erkannten ihn sofort. Es war Jos LaMenthe, Cauragnacs Komplize. Der Ambulanzwagen war bereits unterwegs. Aber daß für LaMenthe jede Hilfe zu spät kommen würde, konnte auch ein medizinischer Laie erkennen.

Ich beugte mich über ihn. Sein Atem ging nur noch röchelnd. »LaMenthe!« sagte ich. »Wir sind’s. FBI. Ihre Freunde sind abgehauen, haben Sie zurückgelassen…«

»Die-diese Schweine!« stöhnte der Gangster. »Mich einfach… im Stich lassen…«

»LaMenthe!« fuhr ich eindringlich fort. »Sagen Sie’s uns! Wohin flieht Skinner? Wohin?«

Seine Stimme war nur noch ein Hauch. »Ja-ja — diese Schufte… Mich zurückl… Skinner will… nach Kuba… Grand Isle…« LaMenthes Stimme versagte. Sein Atem ging schwerer.

Von der Straße her jagte der Ambulanzwagen mit Rotlicht und heulender Sirene auf das Bootshaus zu. Wir ließen LaMenthe dem Notarzt. Ich rannte zum Dienstwagen, schnappte mir das Mikrofon und bekam innerhalb von Sekunden die Verbindung mit Jack Dupont.

»Können Sie uns einen Hubschrauber schicken?« fragte ich atemlos und berichtete in knappen Worten.

Dupont überlegte kurz. »Richtung Grand Isle könnte stimmen, muß sogar stimmen. Der Bayou führt zum Lake Salvador, und von dort aus erreidht man das offene Meer, vorbei an Grand Isle. Unsere Kollegen von der Coast Guard haben eine wirksame Methode entwickelt, um flüchtenden Booten den Weg abzuschneiden. Wenn wir Glück haben, klappt es hoch. Wir haben noch ein wenig Zeit.«

»Was ist das für eine Methode?« wollte ich wissen.

»Später. Ich muß mich darum kümmern. Jede Minute ist kostbar. Und den Hubschrauber bekommen Sie. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ende.« Es knackte im Lautsprecher. Die Verbindung war abgebrochen.

Phil hatte mitgehört. Er wandte sich an John Cardona, der neben uns stand. »Wie lange braucht ein schnelles Boot bis nach Grand Isle?«

Unser Kollege überlegte nicht lange. »Etwa eine Stunde, schätze ich. Mit dem Hubschrauber sind wir in zehn Minuten da.«

Ich sah Cardona an. »Kennen Sie diese Methode, von der Mr. Dupont sprach, John?«

Er las die Besorgnis in meinem Blick. »Keine Sorge, Jerry. Skinner wird nicht merken, daß es ein künstliches Hindernis ist, das ihn stoppt. Hauptsache, es klappt noch rechtzeitig.«

Der Tote neben der Buschgruppe war Tony Manzini. Sein Familienboß Lombardi hatte ihn vergeblich auf die Reise geschickt. Einen Mann wie Mort Skinner zu überlisten fiel selbst einem Killer von der Cosa Nostra schwer.

Manzinis Gesicht zeigte einen ungläubigen Ausdruck. Die Finger seiner Rechten umkrampften noch die Maschinenpistole. Neben ihm lag eine schwere Stabtaschenlampe.

***

Mit traumhafter Sicherheit steuerte Cauragnac den Kajütkreuzer durch die engen Windungen des Bayou.

Skinner hatte es sich in der Kajüte bequem gemacht. Sein Gesicht war verkniffen, die Augen schmale Schlitze.

»Mach uns einen Kaffee!« forderte er das Mädchen auf. »Wir haben alles an Bord.«

Anne Feldman gehorchte. Sie fand sich schnell in der engen Kombüse zurecht, und nach wenigen Minuten drang aromatischer Kaffeeduft hinüber in die Kajüte.

Skinner starrte nach achtern, hinaus in die Dunkelheit. Plötzlich glaubte er, eine Bewegung gesehen zu haben. Doch da war nichts als die schwarze Oberfläche des Wassers, auf der die beiden Schrauben des Kajütkreuzers eine Spur weißer Schaumblasen zogen, die düstere Wand der Bäume zu beiden Seiten des Bayou und der Nachthimmel, der wie eine tiefblaue Kuppel über der Landschaft lag.

Skinner kniff die Augen zusammen, versuchte noch genauer hinzusehen. Zwecklos. Er hatte sich getäuscht. Die Müdigkeit, dachte er, die Nerven fangen an, einem Streiche zu spielen. Er zog die Tür wieder zu und setzte sich. Schon in zwei Stunden war er in Sicherheit. Dann konnte er schlafen, schlafen, schlafen… Doch noch mußte er auf der Hut sein. Noch hatten die Gesetzeshüter sich nicht zurückgezogen. Cauragnac war ein erstklassiger Steuermann, und er kannte sich in dem Bayou aus wie kein zweiter. Das war ein nicht zu unterschätzender Vorteil.

Anne Feldman brachte den Kaffee. Sie nahm eine Tasse vom Tablett, goß ein und schob sie dem Killer hin. Er griff gierig danach und verbrannte sich fast die Lippen. Doch schon nach den ersten Schlucken glaubte er zu spüren, wie die Müdigkeit aus seinem Körper verdrängt wurde. Daß dies einem Trugschluß gleichkam, konnten Skinners erschöpfte Sinne nicht mehr feststellen.

Was ihn hochhielt, war ein fast unmenschlicher eiserner Wille. Diese Fähigkeit war es, die ihn auszeichnete. Einmal ein Ziel im Auge, war er nur noch mit Gewalt davon abzubringen. Und eine Gewalt, die ihn bezwingen konnte, hatte Mort Skinner bisher nur als Jugendlicher kennengelernt. Dann, wenn sie ihn geschnappt und immer wieder vor den Richter gezerrt hatten. Eine höllische Lehrzeit. Aber sie hatte gewirkt. Heute war Skinner stolz darauf, daß es niemanden gab, der ihm überlegen war. Schon gar nicht einer von diesen Sizilianern, die wutentbrannt »Vendetta« schreien und dann blindlings drauflosgehen. Sicher, die Cosa war eine Gefahr, insgesamt gesehen. Ebenso wie die Polizei. Aber er hatte es immer verstanden, sich rechtzeitig einem Netz zu entziehen, das sich um ihn zusammenzog. So wie jetzt.

Mort Skinner spürte Zufriedenheit. Das Dröhnen der Maschinen beruhigte ihn, und genußvoll schlürfte er die zweite Tasse Kaffee. Sein Blick fiel auf Anne Feldman. Sie hatte eine Schachtel Zigaretten in der Kombüse gefunden und rauchte. Müdigkeit und Anstrengung standen wachsbleich in ihrem Gesicht. Vielleicht — nein, sogar bestimmt, dachte Skinner — werde ich mir die Kleine vorknöpfen. Wenn wir erst mal auf hoher See sind. In Sicherheit. Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Wozu habe ich sie schließlich mitgeschleift?

Sie schien seine Gedanken zu fühlen. Ihr Blick kreuzte den seinen. »Warum sagen Sie mir nicht, was Sie Vorhaben?« murmelte sie matt. »Sie können nicht so eiskalt sein, daß Sie sich nicht meine Gefühle vorstellen.«

Er grinste. »Schlaues Girl! Ich habe deine Masche durchschaut. Mag sein, daß du andere mit deiner Tour unsicher machst. Mich nicht.«

»Ich könnte unsicher sein«, erklärte Anne Feldman entschieden, »nicht Sie, Mr. Skinner. Ich könnte vor Ihnen Angst haben, weil ich weiß, aus welchem Grund ich bei Ihnen bin. Aber ich weiß genausogut, daß dieser allerletzte Ausweg nicht Ihrer innersten Einstellung entspricht. Sie sind nicht so feige, um sich an einem Wehrlosen zu vergreifen. Das sind nicht die Waffen, mit denen Sie normalerweise einen Gegner bezwingen.«

Er maß sie mit einem amüsierten Blick. »Ich weiß nicht, was du mit deinen tiefschürfenden Feststellunden bezwecken willst. Eines wirst du jedenfalls nicht erreichen: daß ich dich von Bord gehen lasse und allein weiterfahre.«

»Warum nicht?«

Skinner schluckte. Dann lachte er los. »Hör mal, Kleine! Ich bin für Spaß zu haben, und du kannst mit mir rumalbern, solange du mich nicht ärgerst. Aber eine so blödsinnige Frage hätte ich dir nicht zugetraut!«

»Dann sagen Sie mir wenigstens, wohin dieses Schiff fahren wird.«

Er schüttelte den Kopf über soviel Beharrlichkeit. »Meinetwegen, wenn’s dich beruhigt. Wir fahren nach Kuba.« Sie nickte, als hätte sie diese Antwort erwartet. »Warum ausgerechnet Kuba, Mr. Skinner? Glauben Sie, daß Sie dort mit offenen Armen empfangen werden?«

»Allerdings«, trumpfte er auf. »Ich habe Freunde auf Kuba. Gute Freunde, denen es Spaß macht, die Gesetze der Yankees ein wenig mit Füßen zu treten.«

Anne Feldman sah an Skinner vorbei. »Sie haben vorhin nach draußen gesehen, und Sie haben nicht bemerkt, daß wir verfolgt werden…«

Er sprang auf wie von der sprichwörtlichen Tarantel gestochen. Sie hatten die offene Wasserfläche des Lake Salvador erreicht. Die Sicht war geringfügig besser als auf dem stockfinsteren Bayou. Skinner glaubte tatsächlich, achteraus einen hellen Punkt auszumachen, der sich bewegte. Er hetzte hinauf in den Kommandostand, wo Cauragnac völlig ruhig das Ruder bediente.

»Was ist los, Mort?« Der Kreole fragte es, ohne den Kopf zur Seite zu wenden.

»Haben wir ein Fernglas? Ein Nachtglas? Scheint so, als ob wir verfolgt werden.«

Cauragnac lachte trocken. Jetzt fühlte er sich überlegen. Auf dem Wasser, mit kräftigen Maschinen unter den Füßen, war er sicher. Er deutete auf die Ablage neben dem Steuerruder. »Nimm das Nachtglas, Mort. Aber mach dir keine Sorgen. Mit diesem Kahn wird uns so schnell keiner kriegen.«

Skinner riß das Glas an die Augen. In der messerscharfen Optik wurde die Dunkelheit 2ur Dämmerung. Und dann sah er es. Überdeutlich. Der schlanke Rumpf eines Bootes, das ihnen in sicherer Entfernung folgte. »Tatsächlich«, flüsterte der Killer entgeistert. »Die Kleine hat gute Augen.«

»Nun?« fragte Cauragnac. »Wer ist es?«

Skinner zuckte die Achseln. »Sieht nicht nach einem Polizeiboot aus.«

Der Kreole nickte. »Es werden die Kumpels von dem Burschen sein, der uns am Bootshaus aufgelauert hat. Ihr Pech, daß sie nicht eher eingegriffen haben. Jetzt werden sie uns nicht mehr kriegen.«

»Woher wußten die überhaupt, daß wir bei dem Bootshaus aufkreuzen würden!« schrie Skinner unbeherrscht.

»Wir konnten uns nicht unsichtbar machen, als wir die Yacht organisierten«, entgegnete Cauragnac. »Wie sollten wir es anstellen? Immerhin haben wir die Greifer ausgetrickst. Und wir haben damit gerechnet, daß sie uns die Cosa vom Hals halten würden. Konnten wir ahnen, daß auf die Polizei kein Verlaß ist?«

Skinner knirschte wütend mit den Zähnen. Er stieß den Zeigefinger nach achtern, wo er das Verfolgerboot wußte. »Warum kommen diese Typen nicht ran und trageri’s mit uns aus?« Cauragnac hatte eine Erklärung dafür. »Ganz einfach, Mort. Sie warten auf die günstigste Gelegenheit. Und die kommt, wenn wir kurz vor Grand Isle sind. Da wird es eng, und es ist nicht schwierig, jemandem den Weg zu versperren. Aber sie werden es nicht schaffen, Mort! Einen Henri Cauragnac am Steuerruder zu überlisten, hat noch keiner geschafft.«

Mort Skinner ballte die Fäuste.

***

Den Hubschrauber hatte uns die Louisiana Highway Patrol zur Verfügung gestellt. John Cardona behielt recht. Nicht mehr als zehn Minuten lang sahen wir das weitverzweigte Netz der Bayous und Seen unter uns in der Dunkelheit liegen. Dann setzte der Pilot über Grand Isle zum Landeanflug an. Wir hatten einen kleinen Umweg geflogen, um nicht den Kurs des flüchtenden Kajütkreuzers zu überqueren.

Das kreisende Rotlicht eines Streifenwagens war das einzige Orientierungsmittel, das unser Pilot für die Landung hatte. Trotzdem setzte er den Hubschrauber haargenau auf eine schmale Landzunge, die in die dunkle Wasserfläche vor Grand Isle hinausragte.

»Ich habe den Auftrag, sofort wieder zu starten und zu verschwinden«, erklärte uns der Pilot über Bordfunk, bevor wir die Helme vom Kopf zogen.

John Cardona, Phil und ich kletterten nacheinander ins Freie. Der Rotorwind wühlte unser Haar durch und zerrte an unserer Kleidung. Ich schlug die Cockpittür zu. Dann liefen wir geduckt zu dem Streifenwagen hinüber, dessen Rotlicht inzwischen ausgeschaltet worden war.

Mit ohrenbetäubendem Knattern stieg der Hubschrauber währenddessen wieder in den Nachthimmel. Sein kreisendes Positionslicht entschwand rasch unseren Blicken.

Der Fahrer des Patrolcar, ein uniformierter Beamter, forderte uns auf einzusteigen. Mit einem Affenzahn beförderte er uns etwa eine halbe Meile weit landeinwärts. Am Rand eines schmalen Sumpfweges standen zwei weitere Fahrzeuge. Dienstlimousinen mit der üblichen grauen Lackierung. Der Driver stoppte und ließ uns aussteigen.

Aus der kleinen Gruppe von Männern, die bei dem Wagen stand, löste sich einer und kam auf uns zu. Jack Dupont.

»Es sieht aus, als ob wir’s schaffen«, empfing er uns.

»Allmählich interessiert mich, wie wir es schaffen«, entgegnete ich mit unverhohlener Spannung.

Obwohl ich es in der Dunkelheit nicht sehen konnte, glaubte ich Duponts Lächeln zu erkennen. »Wir können zu Fuß hingehen«, sagte er. »Es sind nur ein paar Schritte.«

Er ging voraus, nachdem er den Beamten bei den Fahrzeugen unsere Absicht mitgeteilt hatte. Wir folgten Dupont, und erst jetzt bemerkte ich den Wasserlauf, der parallel zum Weg verlief. Ein kleiner Kanal, schnurgerade und mit schrägen Uferböschungen. Wir erreichten eine Fußgängerbrücke, überquerten sie im Gänsemarsch, um dann auf der anderen Seite des Kanals in die Richtung zu gehen, aus der wir gekommen waren.

Es waren tatsächlich nur wenige Schritte. Der Kanal mündete in eine Bucht, die von Bäumen und dichtem Unterholz umsäumt war. In der Bucht lag ein kleines, wendiges Patrouillenboot der Coast Guard. Über den Aufbauten des Bootes kreiste mit vernehmlichem Summen der Radarschirm.

Durch eine Schneise kamen wir direkt ans Ufer. »Hier wird sich alles entscheiden«, erklärte uns Dupont, »jedenfalls hoffe ich das.« Er deutete hinaus auf die Bucht, die sich halbkreisförmig öffnete. »Da draußen befindet sich die engste Stelle der Verbindung zwischen dem Lake Salvador und dem offenen Meer. Rechts von der Bucht. Sie können es jetzt in der Dunkelheit nicht erkennen. Und noch eine günstige Voraussetzung: Die Wassertiefe beträgt an dieser Stelle nur etwa fünf Fuß.«

»Kein Hindernis für ein Motorboot mit geringem Tiefgang«, warf ich ein.

»Allerdings nicht«, entgegnete der FBI-Chef, »aber wir haben ein Hindernis daraus gemacht. Und zwar mit relativ einfachen Mitteln. Unsere Kollegen von der Coast Guard haben da ein bewährtes Rezept entwickelt, das hauptsächlich angewendet wurde, als die Schmuggler noch Hochkonjunktur hatten. Sie schleppen Pontons ein, wie sie die Pioniere bei der Army zum Brückenbauen verwenden. Diese Pontons sind ein wenig umgebaut worden und können mit Hilfe eines Ventils überflutet werden. Nun — an der Landenge haben wir von Ufer zu Ufer knapp hundert Yard. Mit einer Kette von Pontos ist diese Distanz leicht zu überbrücken. Nach einer Meldung, die ich vor fünf Minuten bekam, hat die Coast Guard gerade den letzten Ponton eingeschleppt.«

»Warten wir also auf eine handfeste Havarie«, meinte Phil. »Das Problem bleibt nur, wie Skinner darauf reagiert.«

»Willst du zusehen und Däumchen drehen?« Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Von der Seite kenne ich dich nicht, Alter.«

»Soweit war ich noch nicht!« protestierte mein Freund. »Ich habe nur überlegt, was passieren könnte, wenn der Kajütkreuzer havariert und Skinner durchdreht. Dann sieht es für das Girl verdammt schlecht aus.«

»Die Möglichkeit haben wir bereits einkalkuliert«, wandte Dupont schlichtend ein. »Es ist vorgesehen, daß sich zwei Mann in Taucherkluft an den unmittelbaren Ort des Geschehens begeben, um auf diese Weise das Schlimmste zu verhüten. Ich habe nur noch nicht entschieden, wer diese zwei Mann sein werden.«

Ich spürte Duponts forschenden Blick und mußte lächeln. »Die Entscheidung braucht Ihnen nicht schwerzufallen«, sagte ich. »Es wäre nicht das erstemal, daß mein Freund und ich vor New Orleans baden gehen.«

»In Ordnung«, nickte Dupont. »Aber es wird unter Umständen kaum weniger unangenehm sein als vor einem Jahr.«

»Die Unterwasser-Killer operierten in größeren Tiefen«, konterte Phil. »Dagegen ist dies hier ein Job für Nichtschwimmer.«

Wir beendeten unsere Debatte, und Jack Dupont gab mit dem Feuerzeug Lichtzeichen zum Patrouillenboot hinüber. Wenig später holte ein Beamter Phil und mich mit dem Beiboot ab. Dupont und Cardona blieben zurück.

»Falls nötig, können wir per Funk Kontakt aufnehmen!« rief uns Dupont noch nach. Dann hatten wir bereits das Patrouillenboot erreicht. Wir kletterten an Bord, wo wir von einem jungen Lieutenant empfangen wurden, der uns sofort in den Kommandostand führte. Anhand der Karte erklärte er uns in knappen Zügen, wie wir uns zurechtfinden mußten.

»Auf dem Radarschirm ist noch nichts zu sehen«, fügte der Lieutenant hinzu. »Nach unserer Zeitberechnung könnte das frühestens in zehn Minuten der Fall sein. Sie können also ohne Hast in ihre Ausrüstung steigen, Gentlemen. Die Sachen liegen im Mannschaftsraum für Sie bereit.«

Der Beamte, der uns mit dem Beiboot abgeholt hatte, brachte uns hin. Sie hatten zwei komplette Neoprene-Anzüge für uns vorbereitet, mit Schwimmflossen und Schnorcheln. Atemluftgeräte brauchten wir wegen der geringen Wassertiefe nicht. Wichtigstes Zubehör war außerdem ein breiter Ledergürtel, an dem ein rechteckiger Kasten aus Gummi hing. Ein wasserdichter Behälter, der gerade groß genug war für einen schweren Colt Government mit einem Acht-Schuß-Magazin im Griffstück und einem ebenfalls gefüllten Reservemagazin. Irgendwo war da die Ironie Wir sollten Skinner mit der gleichen Waffe stoppen, die auch er benutzte.

Fürs Umziehen brauchten wir gut fünf Minuten. Dann marschierten wir zurück zum Kommandostand, Schwimmflossen, Taucherbrille und Schnorchel unter dem Arm.

Der Lieutenant gönnte uns einen anerkennenden Blick. Dann zeigte er uns den grünlich-leuchtenden Radarschirm, der ständig von einem seiner Beamten beobachtet wurde. Zwei etwa parallel verlaufene Lichtstreifen zeigten auf dem Schirm die Ufer der flußähnlichen Verbindung zwischen dem Lake Salvador und dem offenen Meer. »Die Reichweite beträgt von unserem Standort aus etwa drei Meilen«, erklärte der Lieutenant.

Ich runzelte die Stirn. »Das bedeutet, daß wir nicht warten können, bis das Boot auf dem Radarschirm erscheint. Mein Kollege und ich müssen rechtzeitig bei den Pontons sein.«

»Okay«, nickte der Lieutenant, »falls das Boot wider Erwarten nicht auftauchen sollte, werden wir Sie verständigen. Diese Möglichkeit müssen wir immerhin in Betracht ziehen.«

»Wieso?« wunderte sich Phil. »Gibt es von hier bis zum Lake Salvador einen Nebenarm, in den sich Skinner verkrümeln könnte?«

»Nicht für einen Kajütkreuzer von der Größe, wie man ihn uns beschrieben hat. Aber möglich wäre es, daß er Verdacht schöpft, unterwegs umdreht und über den Lake Cataouatche den Mississippi ansteuert. Cataouatche und Salvador haben nämlich eine Verbindung.«

Ich spürte einen Anflug von Ärger. »Dann ist es überhaupt nicht sicher, ob Skinner und sein Komplize hier aufkreuzen werden? Warum wurde das nicht festgestellt? Wir können doch nicht auf blauen Dunst warten und…«

»Moment«, unterbrach mich der Lieutenant mit einer beschwichtigenden Handbewegung, »auf blauen Dunst arbeiten wir nicht. Unsere Kollegen von der Flußpolizei haben am Lake Salvador einen versteckten Beobachtungsposten eingerichtet. Vor etwa einer halben Stunde bekamen wir von dort die Funkmeldung, daß zwei Boote in unsere Richtung unterwegs sind. Ohne Positionslampen und mit hoher Geschwindigkeit. Die Beschreibung des ersten Bootes paßt auf den gesuchten Kajütkreuzer.«

»Zwei Boote?« echoten Phil und ich wie aus einem Munde.

»Richtig. Aber keine Sorge, Gentlemen. Wir werden das zweite Boot rechtzeitig stoppen. Es muß schließlich nicht sein, daß ein Unbeteiligter die Pontons rammt.«

»So unbeteiligt ist dieses zweite Boot garantiert nicht«, erwiderte ich. »Warum sollte es sonst ohne Positionslampen hinter Skinner her jagen?«

Der Lieütenant zuckte die Achseln. Phil lächelte. »Ganz einfach, Lieutenant. Wahrscheinlich dürfen wir nicht nur Skinner, sondern auch noch eine Abordnung der Cosa Nostra in Empfang nehmen.«

Der Kommandant des Patrouillenbootes wurde blaß. »Das bedeutet…«

»Das bedeutet, daß Sie sich auf einen Blitzeinsatz vorbereiten müssen«, ergänzte ich. »Haben Sie genügend Leute an Bord? Genügend Waffen?«

»Vier Mann außer mir. Zwei Maschinenpistolen und dann die Dienstrevolver.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Fordern Sie von Dupont ein paar Mann zur Verstärkung an. Und dann brauchen wir eine Pistole für Signalmunition. Haben Sie so etwas an Bord?«

Der Lieutenant nickte. »Mit wasserdichtem Futteral. Ich lasse es sofort für Sie klarmachen.«

Ich sah ihn sekundenlang stumm an, und er las die Sorge in meinem Blick. »Wenn wir die Leuchtkugel hochjagen, Lieutenant, dann hängt alles davon ab, wie schnell Sie das zweite Boot unter Kontrolle bekommen. Wir werden die Leuchtkugel erst dann abschießen, wenn für das Mädchen, das Skinner bei sich hat, keine unmittelbare Gefahr mehr besteht.«

»Eine höllisch riskante Sache«, murmelte der Bootskommandant. »Ich kann Ihnen nur Glück wünschen.«

»Das werden wir brauchen«, erwiderte Phil.

Als wir den Kommandostand verließen, war auf dem Radarschirm noch nichts zu sehen. Wir legten Schwimmflossen, Taucherbrille und Schnorchel an. Ein Beamter brachte die Signalpistole mit zwei Leuchtpatronen, alles untergebracht in einem Gummifutteral, das sich Phil mit einem Gurt quer vor die Brust schnallte.

Dann stiegen wir über die Bordwand und ließen uns langsam ins Wasser gleiten. Springen war wegen der geringen Tiefe nicht möglich. Wir spürten keine Kälte. Der Neoprene-Anzug schützte uns.

Noch brauchten wir nicht zu tauchen. Schwimmend verließen wir die kleine Bucht, in der das Patrouillenboot versteckt lag. Wir kamen rasch vorwärts und erreichten schon nach wenigen Minuten die Stelle, an der die Pontons von einem Ufer zum anderen ein wirksames Unterwasserhindernis bildeten. Wir probierten es aus. Wir richteten uns auf der glatten, stählernen Oberfläche der Pontons auf und stellten fest, daß uns das Wasser noch bis eben über die Knie reichte.

»Nur eine Nußschale käme drüber hinweg«, meinte Phil zufrieden. »Jetzt brauchen wir nur noch zu hoffen, daß sich Skinner beim Aufprall den Kopf einrammt und sofort das Bewußtsein verliert.«

»Den Gefallen wird er uns nicht tun«, versicherte ich.

Wir glitten von den Pontons herunter ins tiefere Wasser. Auch hier konnten wir noch bequem stehen. Das Wasser reichte uns bis zum Hals. Und wenn es soweit war, konnten wir innerhalb von einem Sekundenbruchteil untertauchen.

Wenn — wenn Skinners Flucht planmäßig verlief. Schon einmal hatte mich dieses verdammte Wort geärgert. Jetzt verscheuchte ich es aus meinen Gedankengängen.

***

Der Kajütkreuzer pflügte mit hoher Bugwelle durch die nachtdunklen Fluten.

Seit er das Steuerruder in den Händen hielt, spürte Henri Cauragnac keine Nervosität mehr. Aber jetzt war er nicht nur ruhig sondern in blendender Stimmung. An seinen Komplicen La-Menthe verschwendete er keinen Gedanken mehr. Dieses Kapitel war abgeschlossen.

Cauragnac stimmte ein altes kreolisches Lied an. »Eh là bas, eh là bas…« Den Takt schlug er mit der linken Hand auf dem Holz des Steuerruders. Gegen die Fahrt im Bayou war dies hier ein Kinderspiel. Nur noch die Landenge bei Grand Isle, dachte Cauragnac zufrieden, und dann… ab die Post! hinaus auf den Golf von Mexiko! Und wenn der Morgen graut, haben wir schon eine hübsche Reihe von Seemeilen hinter uns…

Skinner kam mit polternden Schritten herauf. »Laß das verdammte Singen!« knurrte er. »Konzentrier dich lieber auf deinen Job!«

Cauragnac setzte eine beleidigte Meine auf. »Diesen Kurs mache ich im Traum.«

»Egal. Mir ist nicht nach Gesang zumute. Zum Teufel, wann sind wir endlich an der Küste!«

»Noch ein paar Minuten, Mort. Dann haben wir’s geschafft.«

Skinner blies die Luft durch die Zähne. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Du vergißt die Burschen hinter uns. Die machen keine Spazierfahrt.«

Cauragnac lachte. »Die müssen sich beeilen, wenn sie noch was ausrichten wollen. Gleich können sie nämlich unseren Kahn kleiner werden sehen.« Skinner brummte etwas Unverständliches. Dann verließ er den Kreolen und stieg mit müden Bewegungen hinunter in die Kajüte.

Henri Cauragnac war sich seiner Sache völlig sicher. Für ihn stand es fest, daß der weitere Erfolg nur noch von seinen seemännischen Fähigkeiten abhing. Und auf dem Gebiet war er so leicht nicht zu schlagen. Teufel, als er früher im Hafen den Schlepper gesteuert hatte, da hatte er jeden Tag Millimeterarbeit leisten müssen. Keine leichte Arbeit, die dicken Kähne an ihren Liegeplatz zu bugsieren. Aber Henri Cauragnac war einer der Besten in diesem Job gewesen. Bis — ja, bis ihn so ein schräger Vogel überredet hatte, ins Rauschgiftgeschäft einzusteigen. Das war der Anfang vom Ende gewesen. Doch der Kreole trauerte nicht um seinen ehrenhaften Job als Schlepperführer. Er nahm das Leben so, wie es gerade auf ihn zukam.

Es war ein leichtes für Cauragnac, sich an den dunklen Uferböschungen zu orientieren. Er kannte alle Tücken der Gewässer um New Orleans, jede Untiefe, jede Landenge. Der Wasserlauf beschrieb eine sanfte Rechtsbiegung. Gleichzeitig verjüngte sich der Abstand der Ufer.

Gleich, dachte Cauragnac, noch zwei, drei Minuten… Er drehte sich kurz um. Der undeutlich helle Fleck hinter ihnen war etwas größer geworden. Cauragnac nickte grimmig. Die Burschen versuchten aufzuholen. Aber sie würden es nicht mehr schaffen. Dazu war es jetzt zu spät.

Hinter der Biegung kam die Landenge in Sicht. Völlig sicher und ohne Hast korrigierte Cauragnac den Kurs, bis er überzeugt war, daß er haargenau den richtigen Punkt ansteuerte.

Der Kreole schob die beiden verchromten Hebel nach vorn, die noch mehr Energie aus den Maschinen des Kajütkreuzers holten. Mit erhöhter Geschwindigkeit jagte das schnittige Schiff auf den Mittelpunkt der Landenge zu. Dahinter war bereits die endlose dunkle Wasserfläche des Golfs von Mexiko zu erkennen.

Cauragnac stimmte von neuem das kreolische Lied an, das ihm immer dann in den Sinn kam, wenn er einen sicheren Erfolg vor Augen hatte.

Sein Gesang brach von einem Atemzug auf den anderen ab. Er spürte es selbst nicht mehr. Cauragnac wurde nach vorn gerissen. Hart schlug er mit der Stirn gegen die fingerdicke Verglasung des Kommandostandes.

***

Der scharfkantige Bug des Kajütkreuzers schien haargenau auf uns zuzurasen. Eine optische Täuschung. Trotzdem stießen Phil und ich uns von den Pontons ab und machten zwei, drei rasche Schwimmbewegungen zur Seite.

Dann tauchten wir unter. Und im nächsten Moment hatten wir das Gefühl, unsere Trommelfelle müßten platzen.

Unter Wasser zu einem infernalischen Donnern verstärkt, krachte Stahl auf Stahl. Knirschen und Splittern, das wie in einer leeren Badewanne nachhallte. Dann war es vorbei. Nur noch das Dröhnen der Maschinen. Immer noch drückten die Schrauben den leckgeschlagenen Schiffsrumpf gegen die stählerne Pontonbarriere.

Fast gleichzeitig tauchten Phil und ich auf, legten alle Kraft in die Schwimmflossen. Der Lärm der Schiffsmaschinen verringerte sich um die Hälfte, sobald sich unsere Ohren über Wasser befanden.

Der Bug des Kajütkreuzers hatte sich in die Höhe geschoben. Das Heck lag tief im Wasser, fast bis zur Reling. Und es sah aus, als ob die Schrauben den zertrümmerten Bug weiter auf den Ponton hinauf schoben. Was, zum Teufel, war mit dem Steuermann los?

Es kam uns wie eine Ewigkeit vor, doch wir erreichten die Yacht innerhalb weniger Sekunden. Wir glaubten bereits das Motorengeräusch des zweiten Bootes zu hören, das rasch näher kam. Wir mußten uns beeilen, höllisch beeilen. Während ich auf den Ponton unmittelbar neben dem zerborstenen Bug kletterte, streifte ich Schnorchel und Taucherbrille ab und warf beides kurzerhand weg.

In der Kajüte brannte noch die Innenbeleuchtung. Ich glaubte einen Schatten hin und her huschen zu sehen. Doch es konnte eine Sinnestäuschung sein.

Phil kam hinter mir auf den Ponton. Er hockte sich auf die Knie und machte die Signalpistole klar.

Der Bug des Kajütkreuzers hatte sich an der scharfen Kante des Pontons festgefressen. Der Stahl des Schiffsrumpfes knirschte bedrohlich. Doch ich hatte keine Befürchtungen, daß der Kahn kentern würde.

Ohne zu zögern, richtete ich mich auf, packte mit beiden Händen die verchromte Reling über dem Bug und zog mich mit einem kraftvollen Klimmzug hinauf. Ich zog die Beine nach und war mit einer geschickten Rolle an Bord. Ich brauchte mich nicht sonderlich anzustrengen, dabei geräuschlos vorzugehen, denn die Maschinen der Yacht dröhnten immer noch laut genug.

Flach auf dem Boden liegend, fingerte ich den Colt Government aus dem wasserdichten. Futteral. Zu meiner Freude stellte ich fest, daß hinter den Scheiben des Kommandostands niemand zu sehen war. Und die Kajüte hatte lediglich Fenster zu beiden Seiten und nach achtern.

Ich kam hoch, den schweren Colt in der Rechten. Geduckt schlich ich mich an den Aufbauten entlang, bis ich das erste Kajütenfenster an der Steuerbordseite erreichte.

Ich riskierte einen vorsichtigen Blick und spürte, wie mein Herzschlag beschleunigte.’

Das Mädchen lag am Boden, offenbar durch den Aufprall gestürzt. Aber sie war bei Bewußtsein. Und ich sah Mort Skinner. Zum Greifen nahe vor mir. Sein Gesicht war wutverzerrt. Mit fliegenden Fingern lud er das Magazin seiner Pistole nach, schob es mit einem Ruck in das Griffstück.

Um das Girl kümmerte er sich nicht. Mein Herz schlug bis zum Hals. Nahm Skinner etwa an, daß die Yacht auf ein natürliches Hindernis gebrummt war? Wenn ja, dann fürchtete er nur die Gefahr, die von dem zweiten Boot drohte, das jetzt immer schneller näher kam.

Trotzdem mußte ich handeln. Jede Sekunde war kostbar. In die Kajüte stürmen, den Überraschungseffekt nutzen und Skinner die Waffe aus der Hand schlagen! Das Mädchen war nicht in seiner unmittelbaren Reichweite.

Wenn ich schnell genug war, konnte es gelingen.

Ich spannte die Muskeln an, wollte blitzschnell an den Kajütfenstern vorbeispringen.

In diesem Moment durchkreuzte Skinner mein Vorhaben.

Ich blieb, wo ich war.

Der Killer stieß die Kajütentür auf und stürzte hinaus aufs Achterdeck. Fast sah es aus, als verlor er auf den schräg hängenden Decksplanken das Gleichgewicht. Doch er hatte sich sofort wieder gefangen, stützte sich mit der Linken an der Steuerbordreling ab und starrte hinaus in die Dunkelheit. Nur noch hundert Yard entfernt war dort jetzt die weiß schäumende Bugwelle des zweiten Bootes zu erkennen.

Ich entsicherte, hob die Government und drückte ab. Das Peitschen des Schusses ließ Skinner herumwirbeln. Die Kugel zischte einen Handbreit über seinen Kopf hinweg.

»Jetzt, Phil!« brüllte ich, was meine Lungen hergaben.

Mein Freund reagierte, noch bevor Skinner zur Gegenwehr kam. Die Leuchtkugel stieg in glühendem Violett über uns empor.

Ich atmete auf. Und dann mußte ich den Kopf einziehen. Skinner stieß einen Wutschrei aus und legte auf mich an. Sein Colt Government donnerte los und schickte ein Projektil vom Kaliber 45 ACP in meine Richtung. Ich spürte den Luftzug, den das tödliche Blei verursachte.

Ich erkannte Skinners Absicht. Er wollte zurück zur Kajüte. Ich konnte es im letzten Moment verhindern. Bevor er den zweiten Schuß auf mich abfeuern konnte, zog ich durch. Zweimal, dreimal. Die Schüsse nagelten ihn fest, zwangen ihn zu Boden. Er mußte sich mit der Linken an der Reling festhalten um nicht nach hinten zu rutschen.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich die dunkle Silhouette des Patrouillenbootes, das mit Volldampf die Bucht verließ. Die Lichtfinger zweier starker Suchscheinwerfer glitten über die Wasseroberfläche und erfaßten im nächsten Moment das schnittige Sportboot, das dem-Kajütkreuzer gefolgt war.

Plötzlich tat Skinner etwas, womit ich am allerwenigsten gerechnet hatte. Er feuerte in die geöffnete Kajüte. Zweimal.

Mein Atem stockte. Ich hoffte inständig, daß das Mädchen auf dem Boden geblieben war, nachdem die ersten Schüsse gefallen waren.

Skinner schrie mir etwas zu. Erst verstand ich nicht, weil sich seine Stimme vor Wut überschlug. »… Waffe weg, verdammter Schnüffler! Verschwinde, oder ich pumpe das Girl voll Blei!«

Achteraus fielen die ersten Schüsse. Das Licht eines der Suchscheinwerfer erlosch unter dem Geräusch von splitterndem Glas. Das Feuer einer Maschinenpistole mischte sich in das trockene Blaffen einzelner Schüsse.

Skinner versuchte sich aufzurappeln. Er mußte eingesehen haben, daß er im Liegen das Girl nicht treffen konnte.

Blitzschnell war ich zwei Schritte näher an ihn heran. »Geben Sie auf!« brüllte ich ihm meine Warnung entgegen. »Waffe weg, oder…«

Weiter kam ich nicht. Er legte von neuem an. Diesmal auf mich.

Ich konnte nicht anders. Nicht in dieser Situation. Ich riß die Pistole hoch und drückte ab. In das Peitschen des Schusses mischte sich Skinners schriller Schmerzensschrei. Die Waffe löste sich aus seinen kraftlosen Fingern, polterte auf die Decksplanken und rutschte ins Wasser.

Skinners Schrei endete in einem gequälten Wimmern. Fassungslos starrte er auf seinen rechten Arm, der wie abgestorben herunterhing. Die Kugel hatte den Oberarm zwei Fingerbreit über der Ellenbogenbeuge durchschlagen.

Plötzlich ein Geräusch in meinem Rücken. Ich ließ mich fallen, hörte Phils Stimme, der mit einem Satz an Bord hechtete. »Vorsicht, Jerry!«

In seinen Warnruf hinein donnerte der Schuß. Die Kugel verfehlte mich nur um den Bruchteil eines Inches, um dann mit einem häßlichen Geräusch in das verchromte Stahlrohr der Reling zu schlagen. Der Querschläger jaulte schräg nach oben weg.

Phils 38er Revolver antwortete, bevor der Kerl in meinem Rücken einen zweiten Schuß loswerden konnte. Der Bursche schrie auf, dann war es still. Ich rappelte mich auf und hastete auf Skinner los.

Doch meine Vorsicht war unbegründet. Der Killer rührte sich nicht vom Fleck. Er stöhnte vor Schmerzen. Ich packte ihn am unverletzten Oberarm und zerrte ihn in die Kajüte.

Das Mädchen sah mir aus schreckgeweiteten Augen entgegen.

Ich bugsierte den hart angeschlagenen Killer auf die Sitzbank und kümmerte mich um das Girl. Sie hockte geduckt auf dem Fußboden an der hinteren Querwand der Kajüte.

»Es ist alles vorbei«, sagte ich beruhigend. »Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Sie sind jetzt vor Skinner sicher.«

Ihr Blick wanderte von mir zu dem Killer, der von einer Sekunde zur anderen mehr in sich zusammensank.

»Mein Gott«, hauchte sie, »ich hätte es nie geglaubt!«

Ich stutzte. »Was hätten Sie nie geglaubt?«

»Daß er auf mich schießen würde. Ich dachte, ich hätte ihn in den zwei Tagen gut genug kennengelernt. Ich dachte, er wäre nicht dazu fähig, auf einen Wehrlosen zu schießen.«

Ich spürte einen unangenehmen Geschmack im Mund. »Genau das ist sein Handwerk, Miß…«

»Feldman, Anne Feldman.« Ihr Blick hakte sich in meinem fest. »Ich wußte, daß er ein Verbrecher ist, Mr. Cotton. Trotzdem habe ich geglaubt, daß er auch ein Mensch ist.«

»Mort Skinner ist ein Killer«, sagte ich rauh, »und ein Mann, der für Geld andere umbringt, kann nicht an dem gemessen werden, was man landläufig Vernunft nennt.«

Draußen wurde weitergeschossen. Doch der Abstand zwischen den einzelnen Schüssen wurde größer. Dann hämmerte noch einmal eine Maschinenpistole los, und im nächsten Augenblick war es still. Unheimlich still.

Phil kam herein. »Verdammter Mist!« fluchte er. Dann sah er Anne Feldman, und er entschuldigte sich. »Wieso?« fragte ich.

Phil deutete nach oben. »Der Bursche, der dich von hinten umlegen wollte, dieser Cauragnac… Ich habe zu gut gezielt. Er ist tot.«

Ich nickte nur. Ich konnte Phils Gefühle verstehen. Kein Gericht der Welt würde ihn dafür verurteilen, und niemand konnte es ihm ankreiden, wenn er in Notwehr einen Gangster erschoß, um einem Kollegen das Leben zu retten.

Ich klopfte meinem Freund stumm auf die Schulter, und wir machten nicht viel Worte darum. Bitter war und blieb, daß ein Mensch hatte sterben müssen. Auch wenn er ein gefährlicher Verbrecher gewesen war.

Wir ließen die Maschinen laufen. Es konnte sein, daß die Jacht absackte, wenn die Schrauben plötzlich nicht mehr schoben. Aber wir brauchten ohnehin nur noch ein paar Minuten auf dem leckgeschlagenen Kajütkreuzer ausharren. Dann kam das Patrouillenboot und nahm uns an Bord.

Zwei Kollegen vom FBI-Distrikt New Orleans, die Dupont zur Verstärkung auf das Patrouillenboot geschickt hatte, übernahmen die Bewachung des Killers.

»Ein Ambulanzwagen ist bereits unterwegs«, informierte uns der Lieutenant. »Auch drüben auf dem anderen Boot hat es ein paar Verletzte gegeben. Im übrigen, meinen Glückwunsch.«

Er schüttelte Phil und mir die Hand. Wir winkten ab. Lorbeeren sind nichts für uns.

An Land erwartete uns ähnliches zum zweitenmal, als Jack Dupont auf uns zueilte. Wir redeten nicht lange. Es gab nichts mehr zu besprechen.

Spontan stellte uns Dupont einen seiner Dienstwagen zur Verfügung. Wir luden Anne Feldman zu uns in die graue Limousine und fuhren los. Der Ambulanzwagen, der Mort Skinner und die anderen Verletzten abholen sollte, kam uns mit heulender Sirene und kreisendem Rotlicht entgegen.

Anne Feldman weigerte sich zwar. Aber wir setzten unseren Willen durch und fuhren mit ihr beim City Hospital von New Orleans vor. Wir waren erst beruhigt, als uns ein junger Arzt nach kurzer Untersuchung erklärte, daß Anne Feldman zwar völlig übermüdet und total erschöpft sei, daß dieses Mädchen aber ansonsten über eine unglaublich robuste Natur verfüge und nicht einmal einen Schock erlitten habe.

Als wir das Hospital verließen, lächelte sie schon wieder. »Sehen Sie!« meinte sie triumphierend. »Ihre Besorgnis war umsonst.« Dann wurde sie plötzlich ernst. »Aber ich danke Ihnen trotzdem. Für alles.«

Phil und ich wurden verlegen. Wir nahmen sie schnell in die Mitte und gingen zurück zum Wagen. Eine Viertelstunde später lieferten wir sie in dem Hotel ab, wo die komplette Greyhound-Mannschaft bereits seit mehr als einer Stunde in tiefem Schlaf lag.

»Sie müssen mir versprechen«, sagte Anne Feldman, »daß Sie mich besuchen, wenn ich wieder in New York bin. Ich rufe Sie an. Beim FBI, ja?« Dieses Versprechen fiel uns nicht schwer, denn Anne Feldman war ein verteufelt nettes Mädchen. Nur dumm, daß wir sie zu zweit besuchen sollten. Phil und ich hatten den gleichen Gedanken. Denn als wir draußen vor dem Hotel waren, sahen wir uns an und lachten.

***

Gleich am nächsten Morgen traten wir die Rückreise nach New York an. John Cardona brachte uns zum Flughafen.

Die eintausendfünfhundert Meilen bis zum Hudson brachten wir auf komfortable Weise hinter uns, in den weichen Sesseln eines riesigen Jumbo-Jet. Mit einem der Hubschrauber, die laufend vom Kennedy Airport abfliegen, waren wir schnell in Manhattan. Und eine Viertelstunde später saßen wir in Mr. Highs Büro, um unseren ersten Bericht loszuwerden. Mündlich.

»Dupont hat mir bereits ein kurzes Fernschreiben geschickt«, sagte der Chef. »Darin steht allerdings nur, daß Mort Skinner festgenommen wurde und daß Jerry Cotton und Phil Decker wohlbehalten auf dem Heimweg sind.« Und dann hörte uns Mr. High aufmerksam zu, als Phil und ich abwechselnd die Geschehnisse der vergangenen Tage Revue passieren ließen.

»Damit wird der Fall noch nicht abgeschlossen sein«, meinte der Chef, als wir geendet hatten.

Er sollte recht behalten.

Auf Antrag des zuständigen Federal Attorney in New York wurde Mort Skinner von New Orleans Ins New Yorker Staatsgefängnis übergeführt.

Die Beweislast gegen Mort Skinner war erdrückend. Und der Vertreter der Anklage hatte keine schwierige Aufgabe, die Geschworenen zu überzeugen.

Skinner packte aus. Sein Haß gegen die Cosa Nostra bewog ihn dabei. Er redete sich alles von der Seele. Die seitenlangen Vernehmungsprotokolle, die dabei herauskamen, zogen für die Beamten des FBI und der City Police wochenlange Ermittlungsarbeit nach sich.

Auch Phil und ich waren daran beteiligt, aufgrund von Skinners Aussagen der Cosa Nostra eine der empfindlichsten Schlappen beizubringen, die die Sizilianer jemals erlebt hatten. Wir ließen Lombardis Familie buchstäblich hochgehen. Ein Racket nach dem anderen platzte. Einzig den alten Lombardi kümmerte das wenig. Selbst das Gerichtsurteil, das ihn erwartete, trug er mit Fassung. Er hatte ein Leben in verschwenderischem Luxus hinter sich, aufgebaut auf der Basis skrupelloser Verbrechen. Jetzt hatte er nur noch den Tod vor sich, der so oder so irgendwann kommen mußte. Lombardi war es egal, ob er darauf in Freiheit oder hinter Gittern warten mußte. Empfindlicher traf es seine Familienmitglieder. Auch der Cosa-Rechtsanwalt Pete Mandell durfte für die nächsten Jahre gesiebte Luft atmen.

Mort Skinner erhielt lebenslänglich.

Die Zeitungen hatten wochenlang keinerlei Sorgen, ihre Seiten zu füllen. Der Fall Skinner-Lombardi brachte vor und während der vierzehntägigen Gerichtsverhandlung laufend genügend Stoff. Und nicht selten waren in den Berichten die Namen Jerry Cotton und Phil Decker zu lesen.

Noch bevor wir uns als Zeugen vor Gericht wiedertrafen, lösten Phil und ich das Versprechen ein, das wir Anne Feldman gegeben hatten. Wir besuchten sie in ihrem hübschen Apartment in Manhattan Uptown. Zu zweit und mit einem dicken Blumenstrauß.

ENDE


 [1]Siehe 



cover.jpeg
Gmanjerry (otton

Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Vor uns der Killer — im Nacken die Cosa Nostra






